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 Liebe*r Leser*in,
  
 endlich gibt es die Trilogie als Gesamtausgabe, überarbeitet und mit der Fortsetzung von Majas Tagebuch. In »Das Symbol« bekommt Maja als Schulprojekt das Schreiben eines Tagebuchs zur Aufgabe. 
  
 »Ich wache auf. Bin schweißgebadet und blicke nach draußen. Der Mond leuchtet hell, wirkt wie ein Freund. Doch auch er kann nicht das Gefühl nehmen. ›Maja‹, höre ich eine Stimme.
  Aber es ist niemand da.«
  
 Um an dieser Stelle nichts vorwegzunehmen, möchte ich nur sagen, dass es ein alternatives Ende zum Abschluss des ersten Teils darstellt. Da Maja allerdings in diesem Tagebuch etwas vorgreift und möglicherweise ein paar Sachen aus »Unterdrückte Wahrheit« verrät, habe ich es am Ende der Gesamtausgabe mit eingefügt. 
  
   [image:  ]
   Das magische Armband 
 1 
  
 Das Symbol
  
 Manchmal lernt man jemanden kennen, findet diese Person sympathisch und unglaublich nett. Die Unterhaltungen sind lebendig und doch weiß man, dass es eigentlich nicht sein darf. 
 Dieses Gefühl, die Schmetterlinge, sind nicht gestattet. Niemals. Doch das, was Maja im Tagebuch ihrer Großmutter entdeckt, ist weit mehr, als sie zunächst glaubt. Die Parallelen sind verblüffend. Dabei passiert mit Maja selbst sehr viel und ihre Gefühle spielen verrückt. Doch was geschieht, wenn die Wahrheit ans Licht kommt? 
 Willkommen in Majas Welt.
  
 *
 Erneut trafen sich unsere Blicke. Ich wusste, ich hatte mich verliebt. Wenn ich es sagen würde, wäre alles vorbei und ich müsste mir erneut eine neue Bleibe suchen. 
 *
   Prolog
  
  ›Ich weiß nicht, was es war. Der Nebel dieser Erkenntnis umhüllt mich und ich muss die Augen schließen, um sein Gesicht erneut zu sehen.
 Was ist nur geschehen? Ich weiß es nicht. Die Gefühle haben mich überwältigt und mein Herz zum Platzen gebracht. Es war etwas Enormes, einmaliges und doch frage ich mich, ob es wirklich passierte. Alles, was ich je glaubte zu wissen, wurde infrage gestellt. Alles, was ich jemals über Realität dachte, wurde bezweifelt. Denn plötzlich ist was geschehen, was ich nie für möglich gehalten hätte. Niemals.‹
  
 Das war der erste Absatz, den ich las. Während der Sommerferien verstarb meine Oma. Eine außergewöhnliche Frau, die ich sehr geliebt habe. Sie war immer für mich da und ich konnte lange nicht damit umgehen. Plötzlich soll sie nicht mehr da sein? Eine Vorstellung, die mich einfach nur traurig stimmte. Nach wie vor. Und doch musste ich es lernen. Es war seltsam für mich. Meine Eltern waren verreist und ich musste mich, mit meinen 16 Jahren, um alles kümmern. Nein, meine Eltern waren nicht im Urlaub. Sie mussten geschäftlich verreisen. 
 Eines Tages ging ich auf den Dachboden, um dort ein wenig Ordnung zu schaffen und alles auszusortieren, was nicht mehr dahin gehörte. Einfach war es nicht, aber es war unvermeidlich. Ich saß mehrere Stunden in der Hitze.
  
  Es war ein sehr heißer Sommertag. Ich hatte meinen CD Player mit hochgenommen und hörte gerade ein Album, welches ich mir vorher erst neu kaufte (und es noch nicht auf meinen MP3 Player packen konnte). Aufregend war das nicht. Der Dachboden war staubig und voller Spinnweben. Als ob jahrelang niemand hier oben war. Vielleicht war dies ja auch der Fall. Wie dem auch sei, irgendwann, als die Lust und die Luft sich dem Ende neigte, fiel mir etwas in die Hände. Es war ein Bild eines jungen Mannes. Definitiv nicht mein Großvater, aber es sah relativ alt aus. Auf der Rückseite des Fotos las ich: 
 ›Was wäre wenn …‹ Ich verstand nicht, was diese Zeile bedeuten sollte. Packte das Foto aber zu den Sachen, die ich behalten wollte. Als ich weiter suchte, wurde mir schmerzlich bewusst, welche Bedeutung das Bild für sie hatte. Er war die Liebe ihres Lebens. Irgendetwas aber hinderte sie daran, zusammen zu kommen oder zu bleiben. Natürlich sollte ich solche Gedanken nicht haben. Schließlich bin ich nur hier, weil Oma damals Opa heiratete. Wieso sollte dieser Fremde die Liebe ihres Lebens gewesen sein? Man kann sich erneut verlieben, dachte ich zumindest. Erfahrung hatte ich noch keine darin. 
  
 Ich hatte ihr Tagebuch gefunden. Darin stand alles. Schon in den ersten Sätzen las ich: 
  
 1955 ›Niemals werde ich Jack vergessen. Er ist die Liebe meines Lebens. Es ist alles so schwer ohne ihn. Aber wir konnten unmöglich zusammen kommen. Es ging einfach nicht. Er gehörte nicht hierher und ich hätte unmöglich mit ihm gehen können.‹
   1. Tagebuch 
  
 Ich beschloss, das Tagebuch mitzunehmen. Es war mir ein Rätsel, was sie da schrieb. Ich entschied mich dafür, den Dachboden zu verlassen und hinaus zu gehen und mich irgendwo in die Sonne zu legen. Meinen tragbaren CD Player nahm ich mit und hörte über Kopfhörer weiter meine Musik.
  
 ›Dabei fehlt er mir so unglaublich. Nein, so darf ich nicht denken. Es gehört sich nicht für eine verheiratete Frau.‹
  
 An dieser Stelle stockte ich. Sie war bereits verheiratet. Da musste mehr hinter stecken, ich spürte es. Ich las weiter: 
  
 1955 
  ›Abgesehen von einem Kuss ist nie etwas passiert. Aber dieser Kuss war schon unglaublich. Es war so, als würde ich auf einmal schweben oder mich gänzlich schwerelos in einer anderen Welt befinden. Und irgendwie, so glaube ich, war es das auch. Er war nicht von hier und er war gewiss nicht das, was ich einen Touristen oder Urlauber oder Ähnliches bezeichnen würde. Als er mich küsste, spürte ich, wie sich die Welt unter mir bewegte. Und auf einmal war alles wie in einem Traum. Womöglich habe ich wirklich nur geträumt. Er zeigte mir eine Welt, die so völlig anders war, als alles, was ich jemals zu Gesicht bekam. Es war mehr als nur surreal. 
  
 Jedes Mal, wenn Jack mir in die Augen sah, wurde mir ganz anders. Man konnte sich in seinen Augen verlieren. Ich schreibe das alles auf, um selbst zu verstehen. Ich muss es begreifen, denn sonst verliere ich womöglich doch noch den Verstand. Es geschah vor Jahren, es fühlt sich allerdings wie ein vollkommen anderes Leben an. Zusammen mit meinem Mann kam ich neu in diese Stadt. Eine Kleinstadt, nichts Besonderes. Ich war die meiste Zeit ziemlich einsam. Mein Mann hat wirklich viel gearbeitet. Und wenn er dann zu Hause war, kümmerte er sich mehr um sein Auto oder um seinen Garten, als um mich. Es war nicht einfach. Aber irgendwie musste ich damit umgehen. Ich begann mich selbst nach einer Stelle umzuschauen. Leicht war es nicht, eine gute Arbeit zu finden. Schließlich hatten wir das Jahr 1955. Und Frauen arbeiteten meist als Krankenschwester oder Erzieherin. Selbst wenn ich helfen wollte, so könnte ich nicht mit kranken Menschen zusammen arbeiten. Erzieherin kam auch nicht in Frage. Aber Lehrerin. Zu lehren war etwas, was ich mir durchaus vorstellen konnte. Ich hatte großes Glück. Ich besuchte das Gymnasium und studierte. Nach der Heirat allerdings musste ich es nach dem 4. Semester aufgeben. Ich sollte nicht weiter studieren. Selbst wenn ich es wollte. Doch nachdem mir die Decke auf den Kopf gefallen war. Ich absolut nichts mit meiner Zeit anfangen konnte. Mich nur noch einsam und alleine fühlte, machte ich, nach stundenlangem Diskutieren mit meinem Mann, mit dem Studium weiter. Ich brauchte nicht mehr lange. Als ich dann, nach etlichen Jahren, die Lehrerstelle bekam, war ich sehr froh und dankbar. Ich war bereits 27. Die Einsamkeit legte sich trotzdem nicht. Aber ich genoss es, unter Menschen zu sein. Es war für mich etwas vollkommen Neues. Selbst wenn ich gewisse Lebenserfahrungen hatte, so war ich trotzdem ein Neuling. Jemand, der nichts von dem wusste, was er machen wollte. Und deshalb betrachtete ich es als Neuanfang. Ich blendete meine Probleme zu Hause aus und versuchte mich komplett auf meine Arbeit zu konzentrieren. Es gelang mir auch so weit, dass ich wirklich mit meiner Klasse zurechtkam. Sie hörten zu und lernten und machten fleißig mit. Es kam mir viel zu einfach vor und ich habe meine Arbeit von Tag zu Tag immer mehr geliebt. Nach Hause wollte ich, nach Feierabend, eigentlich gar nicht so schnell. Ich setzte mich also noch ins Lehrerzimmer und ging Arbeiten durch oder machte es mir auf der Wiese bequem und las ein Buch. Mein Mann kam eh erst sehr viel später nach Hause, als ich und solange das Essen pünktlich auf dem Tisch stand, war alles in Ordnung. Diese Denkweise gefiel mir nicht und ich versuchte, mit ihm zu sprechen. Es konnte nicht sein, dass ich nicht gerne nach Hause gehen wollte. Mein Mann hörte mir nicht zu und wir stritten. Es war schmerzlich und nicht schön. Alles schien meine Schuld zu sein. Doch das war es nicht. Ich verkroch mich immer mehr hinter meinen Büchern oder der Arbeit. Sie war alles, was mir Spaß machte. Ich befreundete mich mit meinen Kollegen und wir unternahmen auch nach Feierabend ab und zu mal was. Eines Tages, ich war bereits einige Monate da und mittlerweile 28, kam ein neuer Kollege an die Schule. Er war sehr viel jünger als ich. Einer der jüngsten Lehrer, wie ich vermutete. Wie er an diese Stelle kam, wusste ich nicht. Aber er war unglaublich talentiert. Ich habe ihn einmal beobachtet, während er seine Schüler unterrichtete. Er lehrte Kunst und manchmal auch Geschichte. Ich war für Ethik und Literatur zuständig. Kurz vor Stundenschluss ging ich zurück ins Lehrerzimmer und bereitete mich dort auf meine Stunde vor. Er gesellte sich zu mir und lächelte mich an.
  »Sie haben mich beobachtet«, stellte er direkt fest. Ich sah verschämt weg. 
  »Ja, habe ich«, gab ich zu. Er nickte und schenkte mir ein atemberaubendes Lächeln.
  »Ich glaube, wir wurden uns noch nicht offiziell vorgestellt. Ich bin Jack!« 
 »Anne, freut mich sehr.« Wir reichten uns die Hände und wieder lächelte er. 
 »Also, was sagen Sie zu meinem Unterricht?« Er setzte sich zu mir und schaute mir in die Augen. 
 »Sehr interessant, muss ich sagen. Ihre Schüler mögen Sie.« 
 »Ja, ich mag sie auch. Es ist schön wieder zu unterrichten.« 
 »Wieder?«
 Kurz schien es, als würde er zusammenzucken, weil er etwas zu viel gesagt hatte. Aber ich konnte mich auch irren. »Ich habe während des Studiums ein Praktikum gemacht«, erklärte er schnell. 
 »Sie Glücklicher!« Wieder dieses Lächeln. Ich drehte nervös an meinen Ehering. »Wie alt sind Sie, wenn ich fragen darf?«
 »Oh, das dürfen Sie, aber antworten muss ich ja nicht darauf, richtig?« Nun musste ich schmunzeln. »Ich bin 22.« Da wäre ich fast vom Hocker gefallen.
 »Wie ist das möglich? Haben Sie ein paar Jahre übersprungen?«
 Er nickte und lächelte charmant.
  »Oh, wow. Dann sind Sie so etwas wie ein Wunderkind gewesen?« Seine unglaublich orangefarbenen Augen bohrten sich in meine. 
 »So wurde ich mal bezeichnet.« 
 »Das ist interessant«, merkte ich nachdenklich an. 
 »Wie meinen Sie das?« 
 »Sie sind 22, haben gerade Ihr Studium beendet und direkt eine Stelle hier bekommen. Eine tolle Schule, muss ich dazu sagen. Wo wollen Sie in zehn Jahren sein?«
 »Wer weiß das schon. Wissen Sie es?«
 »Ich wusste es mal. Aber heute weiß ich es nicht mehr. Ich bin froh, hier sein zu dürfen. Alles andere muss ich sehen« , erwiderte ich ehrlich. 
 »Genauso geht es mir auch. Eins nach dem anderen.«
 »Warum haben Sie sich für den Beruf des Lehrers entschieden? Sie hätten doch auch Künstler oder Ähnliches werden können.« 
  »Künstler sind einsam. Ich wollte etwas weitergeben.« Ich dachte einen Moment darüber nach. Natürlich ist es sehr nobel von ihm, aber wo war der Haken? »Wie alt sind Sie?«
 »Was denken Sie?«
 »Da Sie so erstaunt über mein Alter waren, schätze ich Sie auf 25.« 
 Das schmeichelte. Ich hob eine Augenbraue und musste lachen. Schon lange habe ich mich nicht mehr so unterhalten.
 »Danke für das Kompliment.« 
 »Und?« Er fixierte mich mit seinen Blicken und ich wusste, dass ich errötete. 
 »Was ›und‹?«
 »Verraten Sie es mir?« 
 Das Klingeln zur nächsten Stunde unterbrach uns.
 »Ich muss jetzt leider in meinen Unterricht.«
 »26?«, bohrte er weiter und wirkte leicht irritiert.
 »Bis später, Jack.« 
 Ich spürte seine Blicke hinter mir und schüttelte den Kopf. Ich fühlte mich seltsam. Als ich gerade mitten in einer Diskussion über eines der Bücher war, die meine Schüler im Unterricht lasen, sah ich Jack vor der Tür stehen. Die Tür war einen Spaltbreit offen und somit konnte er hören, was wir besprachen. Ich lächelte kurz und widmete mich wieder meiner Klasse.
 »Na ja«, meinte eine Schülerin, »so sollte es doch aber nicht sein, oder?«
 »Und wieso nicht?«
 »Weil die Liebe keine Grenzen aufweisen sollte.« Ich blickte kurz auf die Uhr. 
 »Interessant. Und genau das wird eure nächste Hausarbeit. Schreibt genau darüber. Wie seht ihr das? Wie ist eure Sicht der Dinge und welche Schlüsse würdet ihr daraus ziehen.« Es läutete. »Bis nächste Woche dann.« Sie standen auf und gingen hinaus. Herein kam Jack. Ich sammelte meine Unterlagen zusammen und packte sie in meine Tasche.
 »Ich wollte Sie fragen, da ich ja neu hier bin, ob Sie mich ein wenig umherführen würden?«
 »Oh, solange bin ich auch noch nicht hier.« Was für orange Augen er doch hatte!
 »Das ist doch prima. Da könnten wir ja gemeinsam die Gegend etwas kennen lernen.« Ich sah an meine Hand. Er bemerkte es. »Wo liegt das Problem?« Ich räusperte mich. 
 »Ich habe noch eine Stunde Unterricht und Sie?« 
 »Ja, ich auch. Treffen wir uns dann im Lehrerzimmer?« Ich nickte und wieder einmal schenkte er mir ein bezauberndes Lächeln. Eins, welches zum Dahinschmelzen war. »Bis nachher dann, Anne«, sagte er und verließ mein Klassenzimmer. Ich atmete ein paar Mal tief ein und aus und begrüßte die Schüler zu meinem Ethikunterricht. Dort behandelte ich die Sache mit der Moral. 
  »Nicht immer muss man eine Moral aus etwas schließen können!«, erklärte ein Schüler.
 »Und wieso nicht?« 
 »Nicht alles, was wir machen, hat etwas damit zu tun.«
 »Es geht nicht nur darum, was wir machen. Sondern welche Optionen wir haben. Oder wie der Weg sein wird.«
 »Wie meinen Sie das?« 
  »Ganz einfach: Wenn du an einer Kreuzung stehst und nicht recht weißt, wo du lang gehen sollst. Wie findest du dann heraus, welcher Weg der Richtige ist?« 
 »In dem man die Vor- und Nachteile durchgeht. In dem man den falschen Weg geht und erkennt, besser umzukehren.« 
 »Ganz genau. Man lernt aus Fehlern. Wenn du nicht weißt, was richtig oder falsch ist, musst du abwägen. Irgendwann solltet ihr es dann erkennen. Ihr schließt eine Moral aus dieser Sache.« 
 »Das ist zu einfach«, behauptete der Schüler. Ich schüttelte den Kopf. 
 »Im Grunde nicht. Lassen wir mal die Kreuzung beiseite. Nehmen wir einfach mal die nächste Biologiearbeit. Ihr habt nicht dafür gelernt - aus welchen Gründen auch immer. Würdet ihr schummeln und damit a) riskieren erwischt zu werden und b) um zu vertuschen, dass ihr nicht gelernt habt. Oder würdet ihr es euch selbst eingestehen und einfach die Arbeit schreiben. Schreiben, versuchen und hoffen etwas vom Lernstoff wäre hängen geblieben?« Manche tuschelten. »Ich werde euch nicht verpfeifen, solltest ihr euch für Ersteres Entscheiden.«
 »Was wäre denn so schlimm am Schummeln?« 
 »Das ist nicht fair. Andere lernen wie verrückt und bekommen dennoch keine gute Note und fühlen sich dadurch sehr mies. Während es anderen egal ist und sie einfach betrügen, um eine gute Note zu erhalten.«
 »Wenn man aber nur ehrlich durchs Leben geht, bringt es einem auch nicht weiter.« 
 »Mag sein, Tim. Aber in der Schule geht es um Leistungen. Und nur diese zählen. Es geht darum, es zu versuchen und sein Bestes zu geben. Nicht durch Betrug, sondern durch harte Arbeit. Niemand verlangt stets nur Höchstleistungen von euch. Keiner will Maschinen. Selbst wenn ihr nicht erwischt werdet: Ihr müsst euch selbst Rechenschaft abliefern. Ihr kennt die Wahrheit und müsst damit umgehen. Schon so eine Kleinigkeit kann einen belasten. Außerdem: Jede Lüge kommt irgendwann ans Licht. Der Lehrer könnte euch unverhofft an die Tafel holen und euch abfragen und dann wird klar, dass in der Arbeit zuvor etwas nicht stimmte. Es ist wie ein Teufelskreis.«
 »Gut, Frau Stark. Da haben Sie ein sehr gutes Argument dargestellt.«
 »Dankeschön«, sagte ich und schrieb etwas an die Tafel.
 »Glauben Sie an irgendwas, außer an die Moral, Frau Stark?« 
 »Diese Frage ist nicht leicht zu beantworten«, ich hielt inne und blickte ins Gesicht meines Schülers. »Jeder glaubt an etwas: An die Liebe, ans Schicksal, manche haben einen starken Glauben an eine höhere Macht. Für manch einer zählt nur das, was er sieht. Es geht darum, dass man sein Leben so lebt, wie man es für richtig hält. Natürlich nur im Besten sinne, wer ein böses Herz hat, wird immer das Falsche als sein Richtig darstellen. Höhen und Tiefen gehören dazu. Wer fällt, kann auch aufstehen. Aber eins sollte euch bewusst sein: Tief in eurem Herzen wisst ihr, woran ihr glauben wollt. Ich werde diese Frage auch niemals laut stellen. Aber sie wird eure nächste Hausaufgabe sein. Woran glaubt ihr? Ich werde es nicht laut vorlesen oder herumreichen. Aber so weiß ich, woran wir arbeiten können. Was war das erste Mal, das ihr so etwas wie eine Moral erkannt habt? Schreibt es auf.« Es läutete. 
 »Ach, Tim, könntest du noch einen Moment warten, bitte?« Er blieb, während die anderen aus dem Raum strömten. 
 »Hören Sie, ich wollte Ihnen nicht zu Nahe treten.« 
 »Ich werde dir für deine heutige Mitarbeit eine 1 geben.« 
 »Oh«, er wirkte leicht irritiert. 
 »Ich habe die Arbeiten schon zur Hälfte benotet. Ihr bekommt sie in der nächsten Stunde. Aber du solltest wissen, ich schätze es nicht, wenn man in meinem Unterricht schummelt.«
 »Habe ich ...« 
 Ich ließ ihn nicht ausreden. »Ich werde deine heutige Mitarbeit in die Benotung mit einbeziehen.« 
 »Wie konnten Sie es erkennen?« Ich lächelte, sammelte meine Unterlagen zusammen und sagte ihm:
 »Du bist ein guter Schüler. Du solltest es nicht soweit kommen lassen. Und wenn du Probleme hast, dann rede darüber. Mit mir oder sonst jemanden.«
 »Sie werden es doch nicht meinen Eltern sagen, oder?« Kopfschüttelnd verneinte ich. Er atmete erleichtert auf und fragte, ob er nun gehen dürfte. Ich war noch total in Gedanken, als ich angesprochen wurde. 
 »Oh wow, Sie haben mich erschreckt.« 
 »‹tschuldigung, das war nicht meine Absicht.« Ich schaute ihn an. »Ich habe gerade mitbekommen, was Sie zu diesem Jungen sagten.«
 »Ja, aber verraten Sie mich bitte nicht«, murmelte ich verlegen und spürte, wie meine Wangen sich verfärbten. 
 »Käme mir nie in den Sinn. Ich finde es sehr erstaunlich.« 
 »Und was, wenn ich fragen darf, ist so erstaunlich?«
 »Wie Sie daraus noch etwas Gutes machen konnten.«
 »Ich wüsste nicht, was daran gut sein sollte«, meinte ich etwas genervt.
 »Nun ja. Ihr Schüler schummelt und Sie geben ihm eine zweite Chance, ohne das er es weiß.«
 »Jeder Mensch hat eine zweite Chance verdient. Manche nehmen nicht mal diese wahr und bekommen eine dritte oder vierte Chance. Aber ich gebe selten jemandem eine vierte Chance.« 
 »Das werde ich mir merken«, sagte Jack grinsend. 
 »Wollten wir uns nicht im Lehrerzimmer treffen?«
 »Ich habe es mir anders überlegt.«
 »Verstehe. Dann wünsche ich Ihnen einen schönen Tag«, erwiderte ich stirnrunzelnd und wollte gerade gehen.
 »Warten Sie. So meinte ich das nicht.« Ich spitzte meine Ohren. »Ich bin nur grade hier vorbei gegangen und dachte mir, ich warte auf Sie. Außerdem fand ich es interessant, was Sie da von sich gaben. Das sagt eine Menge über Sie aus.«
 »Na, wenn Sie das sagen«, meinte ich schmunzelnd. Wir verließen das Klassenzimmer und marschierten ins Lehrerzimmer. Nur wenige Kollegen waren noch da. Die meisten hatten bereits Schulschluss. Ich schnappte meine Tasche und Jacke, während Jack sich seine nahm, und wir gingen stumm nach draußen. Es war ein herrlicher Tag. 
 »Lassen Sie uns irgendwohin fahren und uns in ein Café setzen«, schlug Jack vor. 
 »Irgendwohin?«, hakte ich nach und er nickte bloß.
 »Ich dachte, Sie wollten die Stadt kennen lernen.«
 »Das Wetter ist so schön.«
 »Da käme doch ein Spaziergang gerade recht«, bemerkte ich. 
 »Ich würde Ihnen gerne etwas zeigen«, gestand Jack zögernd. Er schien mich genau zu beobachten und wartete meine Reaktion ab. 
 Misstrauisch erwiderte ich: »Ich kenne Sie doch gar nicht gut genug, um nicht zu wissen, ob Sie vielleicht doch Massenmörder sind.« 
 Er lächelte charmant und ich kam mir wie ein Teenager beim ersten Date vor. Mein Herz begann schneller zu schlagen. »Komm, gehen Sie ein Risiko ein.« Diese unglaublichen Augen, die nun in der Sonne leicht golden schimmerten … wie konnte ich dem widerstehen? 
 »Also schön. Dann vertraue ich Ihnen.«
 »Wenn Sie nicht 25 oder 26 sind, dann doch vielleicht 24?«, begann er, nachdem wir im Auto saßen.
 »Nun mal nicht übertreiben.«
 »Verraten Sie es mir?« Ich zuckte mit den Schultern.
 »Wenn Sie mir verraten, weshalb wir mit dem Auto fahren und uns nicht in ein Café setzen können ...«
 »Es ist eine kleine Stadt. Da gibt es Getratsche«, war seine ganze Antwort. Das leuchtete ein. Schließlich war ich verheiratet. 
  »Ich bin 28«, gab ich zu. 
 »Sieht man Ihnen nicht an.« 
 »Sie schmeicheln mir zu sehr«, erwiderte ich unsicher. Mein Mann hatte schon lange nicht so etwas zu mir gesagt. 
 »Also gut«, seufzte er, gerade als ich an meinen Mann gedacht hatte. Als würde er resignieren. 
  
  Wir fuhren eine Landstraße entlang. Es war wirklich schönes Wetter. 
   2. Wunderschön
  
 1955 
  ›Es war ein merkwürdiges Gefühl. Ich war noch nie mit einem anderen Mann alleine gewesen. Nicht mal als Teenager. So etwas gehörte sich nicht. Wenn man verabredet war, dann ging man ins Kino, auf den Ball oder es waren die besten Freundinnen dabei. Alles harmlos. Ich war so tief in Gedanken, um überhaupt nicht zu merken, dass das Auto anhielt. Erst als das Surren des Motors erlosch, kehrte ich ins Hier zurück.
 »Woran haben Sie gedacht?« Ich spürte wärme und mir war bewusst, dass ich errötete. »So pikant?« Auch er bemerkte es und schmunzelte nun.
 »Nein. Tut mir leid. Ich dachte nur gerade an das Thema im Ethikunterricht.« 
 »Sie meinen Moral?« Ich nickte und blickte aus dem Fenster.
 »Sind Sie ein gläubiger Mensch?«
 »Warum stellt man mir diese Frage heute zum zweiten Mal? Ich versuche, stets das Richtige zu machen. Aber nein, ich bin kein gläubiger Mensch. Dennoch kann man moralisch korrekt sein, finden Sie nicht auch?«
 »Kommen Sie, ich will Ihnen etwas zeigen«, sagte er und griff nach seiner Türklinke, ohne auf meine Frage zu antworten. Ich stieg aus und sog die warme, saubere Luft ein. Sie durchflutete meine Lungen und ließ zu, dass ich mich für einen Moment entspannen konnte. Jack stand neben mir und hielt mir seine Hand hin. Die andere hatte er lässig in seiner Hosentasche vergraben. Für einen Augenblick glaubte ich, etwas rötlich schimmern gesehen zu haben. Wie Blut, was auf etwas geträufelt wurde. Aber das bildete ich mir womöglich nur ein.
 Beflügelt von dem Duft, der von überall zu kommen schien, ergriff ich sie. Natürlich war es ein Fehler. Auch jetzt noch, spüre ich diese eigenartige Energie, die von ihm kam. Unglaublich! Und doch konnte ich es mir nicht eingebildet haben. Nach wenigen Metern ließ ich seine Hand los und vergrub meine in die Taschen meines Kleides. Er sah kurz zu mir, dann gingen wir wortlos weiter. Es war nicht nötig, etwas zu sagen. Denn irgendwie verstanden wir uns auch so. Irgendwann blieb er stehen und ich schaute mich um. Es war wunderschön. Ich wusste nicht, wo wir sind, oder wie lange wir eigentlich unterwegs waren. So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Ein Meer aus Blumen. Mit den schönsten Farben. Die meisten waren mir schier unbekannt. Kurz kam mir der Gedanken, dass wir gar nicht mehr auf der Erde sein konnten. So etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen gehabt. Es wirkte alles so harmonisch und friedlich auf mich. Nichts war zu hören. Für einen Moment glaubte ich, am Horizont etwas gesehen zu haben, was wie ein Schloss aussah. Aber dann besann ich mich wieder und wusste, wie lächerlich meine Gedanken waren. Der blaue Himmel beschenkte die Blumen mit noch satteren Farben. Die Sonne reflektierte sie, als seien es Diamanten. Unbeschreiblich und ob meine Wörter dem nahekommen, bezweifle ich. Nicht mal annähernd. Mir stockte der Atem. Er erwartete eine Reaktion und irgendein Wort und er verdiente es durchaus auch. 
  »Wunderschön, nicht wahr?« Ich blickte ihm in die Augen. Selbst wenn dieses Paradies wunderschön war, so waren seine Augen vollkommen. Keine Antwort würde dem gerecht werden, was ich empfand. Also nickte ich erneut. Ich kam mir sehr dumm vor. Er schnappte sich noch einmal meine Hand und rannte mit mir in dieses wunderbare Blumenparadies. Ich schnupperte an verschiedenen Blumen und hätte mir gewünscht besser in Landschaftskunde aufgepasst zu haben. 
 Es war ein magischer Ort. Mitten drin war ein kleiner Kreis, nur mit Gras. Jack blieb stehen und ließ meine Hand los. Ich bekam gar nicht mit, dass er einen Rucksack dabei hatte. Doch plötzlich öffnete er ihn und holte eine Thermoskanne und eine Dose hervor. Dazu zwei Becher und eine Decke.
 Er breitete die Decke aus und bat mich zu setzen, was ich auch tat. Irgendwie war ich gespannt, wohin dies führen sollte. Dennoch machte es mir auch Angst. Noch immer schwieg ich. Aber ich beobachtete. 
 Er war wirklich gutaussehend. Neben seinen ungewöhnlichen Augen, die Orange-Goldbronze gesprenkelt waren, wie ein absolut feiner Diamant, und irgendwie auch so strahlten, hatte er kurzes dunkles Haar. Es ging ziemlich ins Schwarze, aber so wirklich konnte ich diese Nuance nicht einordnen. Jack war groß (vielleicht um die 1,80m) und schlank. Er trug sein Hemd locker über seine Jeans. Er wirkte viel moderner als die meisten Männer, die ich bis dato sah. Wie überall, wurde auch an unserer Schule getuschelt und getratscht. So kursierten einige Gerüchte über diesen wunderschönen jungen Mann. Zum einen hieß es, er käme von einer Großstadt, andre behaupteten, er wäre aus einem anderen Land, zum Beispiel aus Amerika. Das würde seinen Stil erklären. Man konnte aus seiner Stimme und seiner Art zu Reden nicht schlau werden. Nicht mal über sein privat Leben wusste man etwas. Hatte er Familie? Eine Freundin, eine Frau? Ich glaubte nicht, dass er einen Freund hatte (ich meine nicht Freund wie Kumpel, sondern Freund wie Lebensgefährte), so wie er mich ansah, konnte ich es ausschließen. Er war sehr mysteriös. Ein Buch mit sieben Siegeln. Aber irgendwer war er ja. Als ich über all dies nachdachte und mir die Gerüchte noch einmal durch den Kopf gingen, habe ich nicht bemerkt, wie Jack mich ansah und beobachtete. Er lächelte. Er hatte Kaffee in die Becher gegossen und die Dose aufgemacht, indem Gebäck drinnen war.
 »Danke«, sagte ich schließlich. Als ich einen Schluck Kaffee trank und spürte, wie die warme Brühe mich aus der Träumerei erwachen ließ, hatte ich auch den Geschmack wahrgenommen. »Das ist ein köstlicher Kaffee!«, bemerkte ich und Jack lächelte zufrieden.
 »Woran haben Sie gerade gedacht?« 
 »Zum zweiten Mal stellen Sie mir diese Frage«, stellte ich fest. 
 »Dann ist es das zweite Mal, das Sie so in Gedanken versunken sind.« Jetzt musste ich lächeln.
 »Mmh. An der Schule wird sehr viel über Sie gemunkelt, war Ihnen das bewusst?« Wir saßen einander gegenüber und als ich dies sagte, hatte er gerade seinen Becher am Mund und hätte sich wohl beinahe verschluckt.
 »Was wird denn so alles über mich erzählt?«
 »Es ist ja kaum etwas über Sie bekannt. Sind Sie in einer festen Beziehung? Haben Sie Kinder? Kommen Sie aus einem anderen Land?«
 »Mmh, also ich bin seit 10 Jahren liiert, habe vier Kinder und komme aus Hawaii.« Er lachte dabei. »Nein, ernsthaft, ich bin weder in einer Beziehung, noch habe ich Kinder und ich bin aus dieser Gegend hier.« 
 »Wirklich? Sie sind von hier?«
 »Ja. Gibt es sonst Unklarheiten?« Ich schmunzelte.
 »Es ist schön, wenn Sie lächeln. Sie waren die ganze Zeit über so reserviert. Woran lag das?« 
 »Das ich verheiratet bin, habe ich erwähnt, oder?«
 »Ist das alles?« 
 Ich zuckte mit dem Schultern. »Eine verheiratete Frau macht so was nicht«, murmelte ich schuldbewusst in meinen Becher.
 »Was? Kaffee trinken? Kekse essen?«
 »Mit einem fremden Mann irgendwo im Nirgendwo zu sein.«
 »Fremd bin ich nicht für Sie und wir sitzen doch nur mitten in einem wunderschönen Blumenmeer.« 
 »Und warum wollten Sie dann nicht in ein Café in der Stadt sein?« 
 »Ja, wahrscheinlich aus diesen Gründen.« 
 »Sehen Sie? Wir leben in einer Zeit, in der Frauen nicht einmal arbeiten können, ohne Rechenschaft abzulegen.« 
 »Sie arbeiten doch«, stellte er trocken fest. 
 »Und ich liebe meine Arbeit. Es gibt allerdings genug Frauen, die nicht das Privileg hatten zu studieren. Was ist mit ihnen?« Ich atmete Tief ein und aus. Was suchte ich nur hier? 
 »Sind Sie glücklich?«, fragte er mich und hielt meinen Blick fest. Fast schien es, als würde er versuchen, mehr in ihnen zu lesen. Alles. Meine Gedanken, Gefühle und Geheimnisse. 
 »Ich kenne Sie zu wenig, um Ihnen eine Antwort zu geben.« In seinen Augen entdeckte ich ein kurzes Flackern, eine Erkenntnis vielleicht? Er biss sich auf die Lippe und schaute nun auch auf meine. Nervös leckte ich über sie und blinzelte mehrfach, um nicht in seinen Augen zu versinken.
 »Erzählen Sie mir etwas über sich«, schlug ich vor.
 »Was möchten Sie denn hören?«
 »Wenn Sie aus dieser Gegend hier sind, wie kommt es, dass das Kollegium Sie nicht kannte?«
 »Kennen Sie denn jeden aus der Stadt?«, konterte er. 
 »Nein, aber ich bin auch zugezogen.«
 »Kannten Sie denn jeden aus ihrer alten Heimat?« Ich schüttelte verneinend den Kopf. »Sehen Sie, nicht jeder ist neu, den man nicht kennt. Ich war in einem Internat und habe direkt mein Studium gemacht. Als ich meinen Abschluss hatte, habe ich mich an vielen Schulen beworben. Diese hier gab mir eine Chance. Ich hatte noch andere Zusagen, aber ich wollte hier sein. Und hier bin ich. Zurück in der Stadt, in der ich aufwuchs.«
 »Wollten Sie nicht die Welt bereisen? Sie sind jung und könnten doch überall hin.« 
 »Ich war schon überall.« Ich stutzte. Scheinbar leuchtete über mir ein dickes Fragezeichen, denn er fügte hinzu: »Im Internat haben wir einige Klassenfahrten gemacht. Wir haben wochenlang auf einem Schiff gelebt. Haben die Ozeane abgeklappert und an jedem Hafen angelegt. Wir waren jedes halbe Jahr für drei Wochen unterwegs, bis wir überall waren. Drei Jahre haben wir das gemacht. Über jeden Ort haben wir einen Aufsatz schreiben müssen. Wir haben die Gegend erkundet und sind den Mythen und den Geschichten dort auf den Grund gegangen. Wir haben uns Notizen gemacht und den Rest dann in der Bibliothek des Internats recherchiert. Nach den drei Wochen hatten wir dann drei Wochen lang die Fächer, die während der Reise zu kurz kamen«, erklärte er und grinste dabei, wie ein kleiner Junge an Weihnachten. Scheinbar schiffte er gerne. 
 »Wow, das muss eine spannende Zeit gewesen sein.« 
 »Ja, das war es.« 
 Ich lehnte mich nach hinten, wobei meine Arme mich stützten. »Wieso muss alles immer so kompliziert sein?«, fragte ich gen Himmel. Jack legte sich neben mich und ich tat es ihm gleich. 
 »Was meinen Sie?«
 »Könnten wir vielleicht einen Moment einfach nur schweigend hier sein?« Im Augenwinkel sah ich ihn leicht nicken. Es war ein vollkommener Moment. Meine Beine winkelte ich an und meine Hände ruhten unter meinem Kopf. Er streifte meine Hand, ob absichtlich oder zufällig, spielte keine Rolle, doch bekam ich trotzdem eine Gänsehaut. Weder er, noch ich sagten etwas dazu. Es war unmöglich, aber ich spürte ein leichtes Flattern in meinem Bauch. Dieses Gefühl hatte ich schon so lange nicht mehr gespürt. Irgendwann ist es verschwunden und wenn mein Mann mich jetzt berührt, ist es einfach nur eine Berührung. Mehr nicht. 
 »Anne«, hörte ich ihn plötzlich die Stille durchbrechen, und ich drehte meinen Kopf zu ihm. Er hatte sich auf gestützt. Noch bevor er näher kommen konnte, stand ich auf.
 »Wir sollten langsam zurückfahren, Jack.« Er richtete sich auf und packte alles wieder in seine Tasche. Den restlichen Kaffee schüttete er weg. Nichts deutete mehr darauf hin, das wir hier waren. Kurz schien er zu zögern, als würde er über etwas nachdenken. Er blickte in die Ferne, sagte, ich sollte kurz warten und ging ein paar Schritte von mir weg. Ich beobachtete ihn genau. Er kniete sich nieder und verweilte ein paar Sekunden da, ehe er sich zu mir wandte und mich zu sich rief. Was hatte er nur gemacht? 
 Jack nahm wortlos meine Hand und zusammen gingen wir zum Auto. Wir stiegen ein und er startete den Motor. Noch immer war er sehr schweigsam. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn. Irgendwann wurde die Stille erdrückend. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Was wollte er? War er sauer auf mich? Ich wusste es nicht. Das ergab alles keinen Sinn für mich. Als wir in die Stadt rein fuhren, überkam mich eine Art Panik. Was würden die Leute denken, wenn sie mich mit diesem hübschen 22-jährigen zusammen sahen? Ich wurde wütend auf mich, weil ich hier saß. Aber ich hätte jetzt auch nirgendwo sein wollen. Auf der einen Seite fühlte ich mich wohl mit ihm, andererseits hatte ich das Gefühl meinen Mann betrogen zu haben - auch wenn nichts dergleichen passierte (und je passieren würde). Ich merkte, wie die Räder unter mir zum Stillstand kamen. Und wunderte mich, warum wir hier anhielten, hinter der Schule und nicht vor meiner Wohnung.
 »Ich lasse Sie hier schon raus, dann sieht es so aus, als würden Sie aus der Schule kommen und nicht von sonst wo.« Unsere Augen streifen einander. Ich griff nach der Türklinke und hielt in meiner Bewegung inne. 
 »Vielen Dank für diese Auszeit! Es war wirklich wunderschön dort.« 
 »Sehr gerne. Bis morgen, Anne.« 
 »Bis morgen, Jack.«
  
 Es war, als ob er meine Gedanken aufgenommen hätte und meine Panik gespürt hatte.
   3. Annes Leben
  
 1955 
  ›Ich ging nach Hause, als wäre nichts gewesen. Und, im Prinzip, war es das ja auch. Die Kirchenglocke schlug dreimal, das hieß, es war erst 15 Uhr. Mir kam es schon sehr viel später vor. Aber irgendwie schien die Zeit stillgestanden zu haben. Wir waren nicht mal eine Stunde weg. Und es war nicht ungewöhnlich, länger auf Arbeit zu bleiben. Oft korrigierte ich die Tests meiner Schüler, stellte einen Lehrplan für die kommende Woche zurecht oder ich las einfach. Als ich die Wohnungstür aufschloss, überkam mich eine Traurigkeit. Ich legte meine Tasche ab und setzte mich einen Moment lang auf das Sofa. Seit kurzem hatten wir einen Fernseher. Als mein Mann damit eines lieben Tages ankam und das Ding mit einem Kollegen in die Wohnung trug und ihn auf den Tisch stellte, war ich zuerst sehr geschockt. Das Teil musste ein Vermögen gekostet haben! Aber alle hatten so was in ihrem Wohn-/oder Esszimmer. Bei manchen sogar in beiden Räumen. Eigentlich genügte mir das Radio. Dennoch war es schon aufregend und die ersten Wochen verbrachten wir wieder viel Zeit miteinander und schauten in die Glotze (den Begriff habe ich von meinen Schülern übernommen). Irgendwann hatte er das Gerät auch auf ein extra dafür geeigneten Schrank gestellt. Und ich hatte den Tisch wieder. Aber ich schaltete ihn nur zu bestimmten Sendungen ein.
  
 Ich hörte weiterhin lieber Radio. Schließlich gab es tolle Musik. Ich hatte einen Sender gefunden, der keine Schlager spielte. Sondern schönen Rock’n’Roll oder auch anderes, was modern war. Es gab Gerüchte, das es ausländische Sänger oder Gruppen gab, die man bei uns nicht oft spielen konnte. Die Gründe habe ich eigentlich nie wirklich verstanden. Aber das war mir egal, wenn mal ein Lied gespielt wurde, war ich glücklich. An der Stimme erkennt man doch nur die Leidenschaft. Für mich spielte es keine Rolle, welche Farbe jemand hat. Aber die Gesellschaft war nun einmal so. Ich habe immer wieder gehofft, dass es sich eines Tages legen wird und wir diese einfach nur hören dürfen, ohne es heimlich zu machen. Und es gab einen Sänger, den alle liebten und ihn an schmachteten, für seinen Hüftschwung. Mein Mann mochte es nicht, wenn ich mir das anschaute. Also blieb ich lieber beim Radio. Das war harmlos. 
 Jahre später hatte es sich zum Glück geändert. 
 Ich ging zu meiner Tasche und holte meine Mappe raus. Überprüfte einige Arbeiten und als ich fertig war, nahm ich ein Buch und begann zu lesen. Es war noch immer recht früh. Das Essen war schnell gekocht. Die Wohnung war sauber und ordentlich. Ich hatte mir angewöhnt, alles direkt wieder wegzuräumen und zu putzen. Das Schrillen des Telefonapparates holte mich in die Gegenwart zurück. Weg von Bronté. 
 »Bei Stark, Anne am Apparat.«
 »Hallo, Anne, Theo hier.« 
 »Hallo, Schatz!« Ich brauchte nicht zu fragen, warum er anrief. Ich wusste es. »Es wird später heute«, hörte ich ihn sagen. Alles andere war unwichtig. Ich legte auf und starrte in die Luft. Selten fühlte ich mich so einsam. So unglaublich einsam. Natürlich ging es mir oft so, aber dieses Mal fühlte es sich an, als würde ich in ein Loch sinken. Es nutzte nichts. Ich machte mir einen Tee und zog mich zurück. Wenigstens brauchte ich heute nicht kochen. Das Radio spielte eine Musik, die sehr berauschte. Gegen 22 Uhr war ich fertig fürs Bett und legte mich hin. Das Buch, was ich las, war zu Ende gelesen und ich entschied ›Jane Eyre‹ definitiv mit in den Lehrplan einzubauen. Warum? Jane war ein unglaublich mutiges Mädchen. Sie musste so viel durchmachen. Sie gab ihre Liebe auf, weil sie moralische Bedenken hatte. Eigentlich ein gutes Thema für meine Ethikstunde. Ich war nicht nur Lehrerin in diesen zwei Fächern, sondern auch Vertrauenslehrerin. Meine Schüler sind von der fünften bis zur zwölften Klasse. Es tat gut, wenn sie mir zuhörten, vertrauten und mich um Rat baten. So etwas kannte ich vorher nicht. Nein, vorher hörte mir niemand zu und schon gar nicht wollte jemand einen Rat von mir. Ich war erschöpft, vom vielen Nachdenken, das ich einschlief, bevor Theo nach Hause kam. Irgendwann, Mitten in der Nacht, hörte ich die Toilettenspülung. Ich knipste das Licht an und schaute auf die Uhr, die im Schlafzimmer an der Wand hing. Es war schon nach ein Uhr nachts. Bevor er registrierte, dass ich wach wurde, löschte ich das Licht und zog die Decke über mich. Wenig später gesellte er sich zu mir und ich spürte, wie seine Hände auf meinem Körper spazieren gingen. Er zog mich zu sich und verlangte nach dem, was ich ihm, als seine Ehefrau, geben musste …‹
   4. Maja
  
 2012 
  Es fing an zu regnen, also beschloss ich ins Haus zurückzugehen. Ich musste erst einmal verdauen, was ich las. Was meine Oma da schrieb, war krass. Mir war bewusst, was ich da in der Hand hielt und das sie es sicherlich nicht für die Öffentlichkeit bestimmt hatte. Es offenbarte eine völlig neue Seite meiner Oma. Mein Opa ist schon vor vielen Jahren gestorben. Im Grunde kannte ich ihn gar nicht. Ich habe von ihm reden hören, aber richtig kennen gelernt habe ich ihn nicht. Aber meine Oma war eine wundervolle Person. Wir haben sehr viele Gespräche geführt. Haben über Bücher geredet und sie half mir, sie besser zu verstehen. Wir teilten viel. Wir tauschten unsere Literatur miteinander. Sie musste dann ›Wie ein einziger Tag‹ von Nicholas Sparks oder die ›Twilight‹ Reihe von Stephanie Meyer lesen. Im Gegensatz dazu habe ich ›Jane Eyre‹, ›Sturmhöhe‹ oder alle Jane Austen Romane bekommen und habe sie teilweise verschlungen. Ja, für mich ist es ein wirklich großer Verlust. Zum Schluss ging es ihr allerdings nicht mehr gut. Sie konnte kein Buch mehr halten, also habe ich ihr oft stundenlang vorgelesen. Dann haben wir die Werke diskutiert und interpretiert - solange, bis sie zu müde wurde. Ich bin sehr traurig, aber irgendwie auch froh, dass sie es geschafft hat, ohne zu sehr zu leiden. 
 Vor einigen Jahren wurde bei ihr Eierstockkrebs diagnostiziert. Sie wollte keine Chemotherapie und ließ sich nur operieren. Doch die Ärzte konnten nicht alles erwischen. Später breitete sich der Krebs immer weiter aus und sie fanden in beinahe jedem Organ weitere Metastasen. Sie überließ es mir, ob ich sie weiterhin besuchen wollte und ich entschied mich - bewusst - dafür. Es würde schwer werden. Vielleicht ertrage ich es auch nicht, sie so zu sehen – mit Schmerzen. Es war mir bewusst. Ich glaubte, zu wissen, worauf ich mich da einließ. Dennoch nahm ich diese letzten Monate viel bewusster wahr. Wenn ich nicht zu ihr konnte, rief ich sie an.
 Wir sprachen über ein Buch, als sie meine Hand nahm und sagte: »Ich danke dir für alles, was du in den letzten Monaten für mich gemacht hast. Du hast mich vom Krebs abgelenkt. Ich bin sehr froh dich als Enkelin zu haben. Bleib, wie du bist. Ich liebe dich.« Danach schloss sie ihre Augen und das war es gewesen. 
 Unvorstellbar das meine Eltern im Urlaub waren, oder? Sie sagten, es sei geschäftlich, aber sie können viel sagen. Das war schließlich nicht das erste Mal, dass sie mich alleine ließen. 
 Es waren, wie schon erwähnt, Sommerferien. Nach den Ferien sollte ich in eine neue Schule kommen. Ich würde die 11. Klasse eines Gymnasiums in einer anderen Stadt besuchen. Das Haus stand schon jetzt zum Verkauf an. Aber der Immobilienmakler schickte noch niemanden her, um es sich anzuschauen. Das wollten meine Eltern erst, wenn ich weg war. Ich packte eine Tasche mit den Sachen, die ich behalten wollte und all die Unterlagen, von denen ich dachte, sie seien wichtig, habe ich gestapelt und in eine Kiste gelegt.
  Natürlich war ich noch lange nicht fertig. Aber bald. Ihre Bücher wollte ich behalten. Sie waren mir wichtig. 
 Ich ging erschöpft nach Hause. 
 Kaum hatte ich die Tür geöffnet, klingelte auch schon das Telefon.
 »Ja?« 
 »Ach, Schätzchen, du bist ja da.« 
 »Hallo, Mutti! Ja, bin grade rein.« 
 »Warst du bei Oma?« 
 »Ja, ich hab ihren Dachboden aufgeräumt.«
 »Glaubst du, du schaffst alles?« 
 »Ich denke schon. Wir ziehen in drei Wochen um?«
 Sie erzählte mir, dass sie erst kurz vor Ferienende zurück sein würden, aber wir uns erst im neuen Haus sehen würden. Sie klang heiter am Telefon, als würde sie die Zeit ohne mich genießen. Doch im Hintergrund nahm ich plötzlich ein Geräusch wahr, was mich zusammenzucken ließ. Es schien, als wäre etwas runtergefallen. Als ich nachfragte, wirkte sie irritiert und beendete hektisch unser Gespräch, nicht ohne vorher zu erwähnen, dass eine Umzugsfirma am Tag darauf zu mir kommen würde, um mir Kartons zu bringen, damit ich auch unsere Wohnung selbstständig räumen könnte.
 »Die Umzugsfirma wird in zwei Wochen alles Mitnehmen und du kannst mit dem Zug in die neue Stadt fahren«, trällerte sie nervöser als zu Beginn ihres Anrufs.
 »Alles klar. Tschüss.« Damit endete das Gespräch. An diesem Abend war ich zu kaputt, um weiter zu lesen, also schmiss ich mich vor den Fernseher und ließ mich berieseln. Alleine in der neuen Stadt? Für zwei Wochen? Bin ich hier in ›One Tree Hill‹? 
 Ich holte das Foto dieses Jungen hervor. Er sah wirklich gut aus. Auf diesem Schwarz/Weiß Bild kamen die Augen natürlich nicht so rüber, aber der Blick alleine war schon atemberaubend. Und irgendwie spürte ich etwas. Ja, dieser Jack mochte meine Großmutter - sehr. Ich hätte mich auch in ihn verliebt. Plötzlich spürte ich eine Wärme, die ich so noch nie zu vor gefühlt hatte. Wie paralysiert starrte ich das Foto an und hätte schwören können, dass ich mehr sah, als nur diesen jungen Mann. Bilder umfluteten mich, schossen auf mir ein. Erinnerungen? Aber von wem? Waren es die von Jack? War er in meinen Gedanken schon so verankert, dass ich so viel mehr spürte? So viel mehr sah? Das passierte mir schon einmal. Aber so stark, wie in diesem Moment, hatte ich es noch nie. Was passierte mit mir? Jack. Es überrollte mich förmlich, raubte mir den Atem. Seine Augen blickten mich an, als ich kurz meine schloss und ich musste lächeln. Noch einmal sah ich mir das Foto an, ehe ich es wieder weglegte. 
  
 Ich guckte, was ich wollte. Es lief ein Horrorfilm, den ich mit einem Kissen im Arm anschaute. Am Ende hatte ich schon etwas Angst. Aber wenn man alleine sein kann und wenn man schon soviel Verantwortung auf gebrummt bekommt, dann darf man auch einen solchen Film gucken. Eigentlich wollte ich noch duschen, aber wer duscht schon mitten in der Nacht, wenn man gerade erst sah, wie der Duschvorhang zum Verhängnis wurde?! Ich schlief mit Licht und ließ die neue CD, die ich bereits rauf- und runter hörte, die gesamte Nacht durchlaufen. Ich duschte am morgen, nachdem ich aufgewacht war, und frühstückte ordentlich. Bevor ich zum Haus meiner verstorbenen Großmutter ging, klingelte es an der Tür und die Umzugsfirma brachte 100 Kartons, alles mögliche zum Verpacken und Verkleben. Ich ging in das Schlafzimmer meiner Eltern und räumte alles - ordentlich - ein. Beschriftete sie und war relativ schnell fertig.
 Ich stöberte nicht in ihre Privatsphäre. Unterlagen legte ich, so wie ich sie bekam, weg. Anschließend machte ich mit dem Wohnzimmer weiter. Packte ihre Videos und DVDs zusammen und ihre wenigen Bücher und CDs und Schallplatten. Das Dekorzeugs wurde bruchsicher gemacht. Nachdem ich diese zwei Zimmer fertig hatte (natürlich ließ ich die Hi-Fi Anlage und den Fernseher und alles, was dazu gehört, so, wie es war), aß ich erst einmal etwas zu Mittag. Dann machte ich mich, mit den Kartons unterm Arm, auf den Weg zum Haus meiner Großmutter. Als ich dort war, war ich verschwitzt, obwohl es nicht sonderlich warm war. Ich wollte alles schnellstmöglich hinter mich bringen, da ich die Ferien nicht mit dem Packen verbringen wollte. Nachdem ich auf dem Dachboden alles verstaucht hatte, machte ich im Keller weiter. Ich hatte etwas Schiss, wenn ich ehrlich bin. Aber ich wollte es am Tag machen und dann, wenn ich doch noch Mut hatte. Ich mochte Keller nie. Und hatte immer Alpträume davon. Besonders oft träumte ich, dass jemand Böses im Keller wäre oder gar wohnte ... 
 Wenn nicht heute, dann nie. Wie die meisten Großmütter, so hatte auch sie allerlei Obst und Gemüse im Keller. Ich trug die einzelnen Paletten nach oben und räumte Konserven und Dosen in Kisten. Alles in allem war weniger unten zu tun, als oben auf dem Dachboden. Ich hatte auch, in einem Versteck, eine verschlossene Truhe gefunden. Dann rief ich bei einem Obdachlosenheim an und bat jemanden morgen herzukommen. 
 Warum erst morgen? Weil ich noch - die wahrscheinlich schwierigste Phase - das Schlafzimmer ausräumen wollte. Was ich damit machen sollte, wusste ich auch. Wir haben einmal darüber gesprochen. Das Gespräch führten wir zuerst unter vier Augen, danach kamen meine Eltern und ein Anwalt hinzu. 
 ›Alles, was Maja bestimmt, wird gemacht. Sie entscheidet über alles, was im Haus ist. Wenn sie es verschenken will, darf sie es. Es ist ihre Entscheidung. Nur eines möchte ich, liebe Maja, das du die Bücher behältst.‹ Danach musste ich auf ihrem Schoss so weinen, dass ich kaum noch was mitbekam. Deshalb überließen meine Eltern es mir, das Haus auszuräumen. Vielleicht hatte sie ja das Tagebuch vergessen oder - und das erschien mir logischer - sie wollte, das ich es finde. An diesem Tag würde nichts Ungewöhnliches mehr passieren. Dachte ich zumindest. Denn, nachdem ich ihren Kleiderschrank komplett entleerte, zudem alle anderen Kommoden und Schränkchen aussortierte, nahm ich mir das Bett vor. Ich machte das Bettzeug ab und stopfte es in die Waschmaschine. Als ich das Bettlaken abmachte, fiel mir ein Zettel entgegen. 
 »‹Liebe Maja, ich weiß es wird schwer für dich sein. Du darfst eine Weile traurig sein und weinen. Aber lass nicht zu, dass der Kummer dein Herz überschattet. Du hast mir viel mehr gegeben, als du dir vorstellen kannst. Du bist ein starkes Mädchen und du bist viel zu oft alleine. Ich hoffe, es ändert sich. Wenn du alles zusammenpackst, dann wirst du etwas sehr Kostbares finden. Ich konnte mich nur meinem Tagebuch anvertrauen. Ich weiß, es versteht sich von selbst, dass du es nicht umher zeigst oder deinem Vater davon erzählst. Du musst es komplett lesen, um alles verstanden zu haben. Wirklich alles! Ich liebe dich, deine Oma. 
 Und bitte nehme NIEMALS das Armband ab!‹« 
  
 Tränen liefen über meine Wangen. Ich betrachtete mein Armband mit dem Anhänger und es schimmerte leicht bläulich. Ich stopfte den Brief in meine Hosentasche und machte mich weiter an die Arbeit. Erschöpft und völlig fertig stellte ich die letzte Kiste in den Flur. Ich musste zwischendurch nicht noch mal Kartons holen. Es waren genügend vorhanden. Als ich an diesem Abend die Tür hinter mir zuzog, dachte für einen Augenblick an eine Diskussion, die wir wegen eines Buches hatten: 
 ›Ich mochte das Buch nun mal nicht!‹
 ›Und warum, Liebes?‹, hakte sie sanftmütig nach. 
 ›Es ist lahm! Ich meine, was sollte das? Da sieht diese Catherine Morland überall nur das Böse, weil sie gerade diese Gothic Romane las? Und warum hat Miss Austen so ein seltsames Buch überhaupt geschrieben?‹ 
 ›Als Jane Austen mit dem Schreiben von Büchern
 Begann, waren weibliche Schriftstellerinnen eine Seltenheit. Es herrschten die Männer, die Gothic Romane waren Modern und Jane war hin- und hergerissen. Sie wollte einen Roman schreiben, war aber irgendwie in dieser Gothic Modernen. Und die Protagonistin las eben ein solches Buch. Daher kam ihr das Anwesen der Tilneys sehr mysteriös vor und sie vermutete, dass der alte Mr. Tilney ein dunkles Geheimnis barg. Eines, wobei Jungfrauen geopfert werden. Oder ähnlich.‹
 ›Was für ein Schwachsinn‹ , erwiderte ich nur. 
 ›Weißt du, Liebes, das Buch wurde auch erst posthum veröffentlicht.‹ 
 ›Na, das wundert mich nicht.‹ Meine Oma musste daraufhin lachen. 
 ›Es ist auch nicht mein liebstes Werk von ihr‹, gestand sie.
 ›Welches ist es denn?‹
 ›Es ist schwierig. Die meisten Bücher sind echt gut. Aber ich würde wohl ›Überredung‹ sagen.‹
 ›Und wieso?‹, wollte ich erfahren. 
 ›Die wahre Liebe kann man niemals vergessen und unterdrücken. Es ist egal, wie viele Jahre vergangen sind, wenn es tiefe, aufrichtige Liebe ist. Anne hat sich beeinflussen lassen. Doch am Ende konnte sie ihren Gefühlen nachgehen ... Oder nehmen wir ein modernes Beispiel. Nehmen wir Bella von ›Twilight‹. Sie verliebt sich. Es ist ihr und allen anderen bewusst, wie gefährlich ihre Liebe zu Edward ist. Sie hörte aber auf ihr Herz und alles andere spielte keine Rolle. Sie ließ sich nicht beeinflussen. Vielleicht zeitweise von Jacob. Manchmal habe ich ihm die Daumen gedrückt, aber eigentlich wäre auch das zu gefährlich. Sie entschied sich für ihr Herz. Für denjenigen, ohne den sie nicht mehr weiter leben konnte oder wollte. Während Miss Morland zu sehr auf die Etikette hörte, war es Miss Swan egal. Beide haben aber eins gemeinsam: Am Ende siegte die Liebe und am Ende, nach vielen Höhen und Tiefen, bewiesen sie vielmehr stärke als manch eine andere Heldin.‹
  
 Darüber musste ich etwas nachdenken. Meine Oma hatte Recht. Nachdem ich ihr Tagebuch gefunden hatte und etwas darin las, wurde mir das Gewicht ihrer Aussage bewusst. Sie konnte ihren Gefühlen nicht nachgehen. Sie musste Jack loslassen. Nur, warum? Er liebte sie auch, da war ich mir sicher. Jack liebe meine Großmutter. Aber irgendwas hatte sie daran gehindert, ihrer Liebe nachzugehen. Wenn ich doch nur mit ihr reden könnte! Wenn ich sie nach Jack fragen könnte!
 Schweren Herzens ging ich nach Hause. Alles war sortiert, verpackt und beschriftet. Geld hatte ich auch gefunden. Ich beschloss, es zu spenden, denn ich brauchte es nicht. Meine Eltern verdienten gut und ich bekam ordentlich Taschengeld. Ich gab es einem Kinderheim. Mein Leben war gut und alles, was ich brauchte, hatte ich - na ja, fast alles. Warum also nicht einfach mal was Gutes tun? Zuhause angekommen, es war erst 18 Uhr, setzte ich mich auf den Balkon und las im Tagebuch. Eigentlich hätte ich ein anderes Buch für die Schule lesen sollen, aber das kannte ich schon. Ich machte es mir bequem, indem ich die Musik von meinem MP3-Player über Kopfhörer hörte. Ich hatte mir Kirschen geholt, die ich nebenbei vernaschte und eine Flasche Wasser hingestellt. Ich atmete mehrmals ein und aus und schlug die Seite auf, die ich zuletzt las:
   5. Unglaublich
  
 1955 
  ›Am nächsten morgen, nachdem ich das Geschirr vom Frühstück abgewaschen hatte, machte ich mich auf den Weg zur Schule. Ich musste, vor Beginn, noch etwas vorbereiten, und nutzte die Stille, um es zu erledigen. Als ich meine Jacke im Lehrerzimmer hängte und Kaffee kochen wollte, war die Kanne schon voll. Normalerweise war ich die Erste, wer also war vor mir hier gewesen? Ich brauchte nicht lange rätseln.
  »Guten Morgen, Anne«, wurde ich begrüßt. Ich drehte mich um und erwiderte die Begrüßung.
 »So früh schon hier, Jack?«
 »Genauso wie Sie.« Ich nickte, wand mich meiner Tasse zu, die ich mit der schwarzen Brühe befüllte. Mitten in meiner Bewegung hielt ich inne, da Jack etwas sagte: 
 »Wegen gestern, ich glaube, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.« 
 »Warum?«, fragte ich irritiert nach. Jack hatte seine Tasse in der Hand und schien nach Worten zu suchen, denn er zögerte einen Moment.
 »Ich hatte das Gefühl, Sie bedrängt zu haben.« Ich schmunzelte. »Warum lächeln Sie?«
 »Weil ich mich entschuldigen wollte. Ich war nicht sonderlich nett. Ich war viel zu sehr in meinen Gedanken versunken und habe zu wenig mit Ihnen geredet.«
 »Haben Sie ihrem Mann erzählt, wo Sie waren?« 
 »Nein«, gestand ich leicht beschämt und nahm einen Schluck, damit ich einen Augenblick mein Gesicht verbergen konnte.
 »Warum nicht?« 
 »Er kam erst gegen ein Uhr nachts nach Hause und heute früh hatte ich keine Gelegenheit.«
 »Werden Sie es ihm erzählen?« 
 Ich schüttelte den Kopf. »Wissen Sie«, begann ich, »es war sehr schön gestern. Wie ein kleiner Urlaub vom Leben. Es ist nichts passiert und es würde auch nichts passieren. Es gibt nichts zu erzählen.« Jack nickte. 
 »Sie haben nicht viel Spaß, oder?« Schulterzuckend trank ich die Tasse Kaffee aus. »Ich würde Sie gerne näher kennen lernen, Anne«, gestand er. Beinahe hätte ich mich verschluckt und sah ihn irritiert an. »Ich glaube, Sie sind ein interessanter Mensch und ich bin mir sicher, Sie brauchen einen Freund.« Noch immer sah ich ihn schweigend an und er beantwortete eine unausgesprochene Frage. »Ich habe das Gefühl, Sie unterhalten sich nicht wirklich. Jedenfalls nicht über ihre Gefühle.« Das traf zu, aber ich sagte es nicht. Dennoch fand ich es sehr seltsam. Er schien mich besser zu kennen, als irgendjemand sonst. Langsam kamen die Kollegen ins Zimmer und wenig später klingelte es zum Unterricht. An diesem Tag hatte ich eine Stunde, um mit einer Klasse über Schulprobleme und andere Sorgen zu reden. In Literatur hatte ich vier verschiedene Klassen an diesem Tag ... 
 Wenn ich so daran denke, spielte das kaum eine Rolle. Was ich erlebte, hatte nicht unbedingt was mit den Schülern zu tun. Es drehte sich nur um Jack. Er ging mir nicht mehr aus dem Kopf. Meine Gedanken kreisten sich um ihn. Als ich durch den Park ging, ein kleiner Umweg auf dem nach Hause Weg, setzte ich mich für einen Moment auf eine Bank. Mein Kopf fühlte sich so voll an, dass ich einfach noch nicht bereit war, in die Wohnung zu gehen.
 »Darf ich mich setzen?« 
 »Mmh?« In diesem Augenblick sah ich auf und schaute direkt in Jacks Augen. Natürlich war er im Park. Das war definitiv kein Zufall. Aber es war keineswegs beängstigend. Er nahm neben mir platz und schwieg solange, bis er wahrscheinlich wusste, was er sagen konnte: 
 »Ich bin Ihnen nicht gefolgt.« 
 »Habe ich auch nicht gedacht.«
 »Wieso haben Sie dann so geschaut?«
 Mir war das gar nicht bewusst gewesen. 
 »Habe ich?«
 »Ja.«
 »Ironischerweise habe ich gerade an Sie gedacht.« 
 »Okay. Und was da so?« 
 »Spielt keine Rolle«, sagte ich leise und drückte meine Augen einen momentlang so fest zusammen, dass sie schmerzten.
 »Für mich schon.« 
 »Ehrlich?« Wieder nickte er. »Wieso, Jack, spielt es eine Rolle?«
 »Weil ich Sie sympathisch finde.« 
 »Mmh.« 
 »Wieso finden Sie das so erstaunlich?«
 »Zuerst sagen Sie ich sei ›interessant‹ und jetzt auch noch sympathisch. Da komme ich nicht ganz mit.«
 »Sie bekommen nicht viele Komplimente, oder?« Darüber dachte ich einen Moment nach. »Natürlich. Von meinen Schülern.« Er lächelte - sehr umwerfend. 
 »Nein, ich meine von Ihrem Mann oder Eltern, oder Schwiegereltern, Freunden, und so weiter.«
 »Ich kann mich nicht erinnern«, gab ich zu.
 »Glaube ich Ihnen«, sagte er sanft und sah mir in die Augen. Ich glaube, mein Herz setzte einen Moment aus und ich musste kurz die Luft anhalten, um mich selbst wieder zu fangen.
  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«
  »Sicher.«
 »Sie scheinen ein überaus netter junger Mann zu sein. Es ist beeindruckend, wie Sie die Menschen, um Sie herum, so gut einschätzen können. Aber wieso wollen Sie unbedingt mit mir befreundet sein? Sie sind 22 und ich bin 28, wir haben doch nichts gemeinsam.« Oje, das war zu heftig.
 »Da irren Sie sich. Ich möchte mit Ihnen nicht nur befreundet sein. Aber fürs Erste wäre es eine Ehre, Ihr Freund sein zu können. Ich kann die Leute einschätzen, weil ich beobachte. Jeder verrät sich durch sein Verhalten.« Ich lächelte und ignorierte, was er über das ›nicht nur befreundet sein‹ sagte. 
 »Wenn Sie nur beobachten, können Sie dann überhaupt am Geschehen teilnehmen?«
 »Ich nehme doch jetzt teil«, sagte er schmunzelnd.
 »Kümmert sich auch jemand um Sie, Jack?« Er blickte mir in die Augen. »Ist jemand für Sie da, wenn Sie krank sind oder wenn Sie einen schlechten Tag haben?« 
 »Schon lange nicht mehr.« Sein Blick wurde traurig. 
 »Das tut mir leid, Jack«, sagte ich und griff nach seiner Hand. »Ich würde Ihnen gerne etwas vorschlagen.« Er sah neugierig auf. »Es wäre schön, einen Freund zu haben. Es ist lange her, das ich mit jemanden einfach nur zusammen saß und geredet habe. Es wäre schön, mit Ihnen über Dinge zu reden, die ich höchstens einem Tagebuch anvertrauen würde. Das alles wäre großartig. Doch bin ich verheiratet. Ich könnte unsere Freundschaft niemals publik machen.«
 »Das Sie verheiratet sind, haben Sie schon sehr oft gesagt« , murmelte er. Mein Blick schweifte Richtung Himmel und leise, kaum hörbar, flüsterte ich:
 »Weil ich es mir selbst wiederholen muss. Ich muss mich selbst ermahnen und erinnern, dass ich einen Mann habe.« Er drehte mein Gesicht wieder zu sich und wischte eine Träne von der Wange - wie sie dahin kam, wusste ich nicht.
 »Liebst du deinen Mann?« Das ›du‹ tat gut.
 »Was spielt das für eine Rolle?«
 »Das ist alles, was zählt.«
 »Ich bin mir nicht sicher«, seufzte ich ehrlich. 
 »Empfindest du denn etwas für mich?« Mir fehlten die Worte. Er nahm mich in den Arm. »Sag mir, was du denkst, Anne«, hauchte er.
 »Noch nie hat mich jemand so etwas gefragt«, ich lächelte traurig. »Ständig sagt man mir, was ich tun und lassen soll. Will mir irgendwas erklären, was ich aber weiß. Niemand nimmt mich für voll. Für jeden bin ich nur das kleine dumme Mädchen. Es schmeichelt, was du gesagt hast. Doch bin ich mir nun nicht sicher, ob das, was ich empfinde, nur daraus entstand, weil du so überaus nett bist oder ob da mehr hinter steckt. Es ist nicht einfach. Zudem bist du sechs Jahre jünger.«
 »Das Alter ist unwichtig.« Er schaute zu Boden und fuhr sich gedankenverloren mit der Hand durch seine Haare.
 »Das sagst du! Du bist 22! Du bist gutaussehend, charmant, witzig und dank deiner unglaublichen Augenfarbe scheinst du auch noch sehr mysteriös zu sein. Manchmal habe ich das Gefühl, du spürst, wie sich jemand fühlt oder was er denkt.« 
 »Es sind nur zahlen. 22, 28. Das ist unwichtig«, meinte er, während er mich wieder ansah. Dann grinste er. »Du findest mich gutaussehend?« 
 »Das weißt du doch.« 
 »Woher? Du hast gestern kaum ein Wort mit mir geredet.« 
 »Weil du mich eingeschüchtert hast.«
 »Ach so. Anne, ich würde dich gerne irgendwann küssen.«
 »Das geht nicht.« Ich spürte, wie es kälter und später wurde. »Wieso bist du nicht vergeben?«
 »Weil ich auf die Richtige warte«, sagte er unfassbar ernst und aufrichtig.
 »Du hattest aber schon Beziehungen, oder?«
 »Ja und ich hatte natürlich auch schon, du weißt schon.« Ich wusste und errötete. »Doch es war nie das, was ich gesucht habe.« Natürlich wusste ich, was er meinte, und nickte verständnisvoll. 
 »Ich kenne dich schon einige Monaten. Es ist schade, dass du verheiratet bist.« 
 »Was, bitte, soll ich darauf jetzt erwidern?« 
 »Das brauchst du nicht.« Und so blieben wir noch eine Weile sitzen. Erst als es anfing, zu regnen ging ich nach Hause. Auch an diesem Abend kam mein Mann erst sehr viel später, als es Normal gewesen wäre. Irgendwie störte es mich nicht. Er aß auswärts und ich konnte entspannen. Die nächsten Tage waren kaum der Rede wert. Ich konzentrierte mich auf die Arbeit. Ich konzentrierte mich darauf, Jack nicht alleine zu treffen. Mein Kopf schmerzte. Ich war verwirrt und verunsichert. Meine Gefühle konnte ich nicht leugnen. Es ging nicht. Mein Mann war kaum noch da. 
 Eines Tages, als ich die Wäsche wusch, entdeckte ich einen Lippenstiftabdruck auf seinem Kragen. Wie blöd muss man eigentlich sein? Es so offensichtlich zu machen und den Beweis so lächerlich direkt zu präsentieren. Als ob es darauf angelegt wurde. Als es auch an diesem Abend sehr spät wurde, saß ich im Wohnzimmer, trank von dem teuren Wein, den wir für einen speziellen Anlass aufhoben, und hatte das Hemd auf dem Tisch liegen. Um nicht zu aufbrausend zu sein, las ich ein Buch.
 »Oh, Hallo, du bist noch wach?«, wurde ich begrüßt. Erst da bemerkte er das Hemd.
 »Kannst du mir das erklären?« Er schaute sich kurz um (wahrscheinlich wollte er sichergehen, dass keine scharfen Gegenstände in meiner Nähe standen). »Es tut mir leid«, sagte er und zog einen Stuhl zurück, um sich zu setzen. 
 »Was tut dir leid? Du hast eine Affäre!«
 »Kannst du mir verzeihen?«
 »Mit wem?«
 »Mandy.«
 »Mandy? Mandy Hauslaub?« Er nickte. »Mandy, die Frau meines Chefs?« Erneutes nicken. »Die Pfarrerstochter.«Wow. Er bediente sich jedes Klischees. 
 »Es tut mir wirklich leid«, wiederholte er sich. 
 »Hattet ihr Sex?« Er nickte. »Das Hemd war teuer, oder?« Er brauchte nicht zu antworten. Natürlich war es das. Der ganze Anzug war italienisch. Ich kippte, sehr langsam und bewusst, mein Glas Wein - Rot - über das Hemd. Er schwieg. »Ich möchte jetzt nicht mehr darüber reden. Soll deine Mätresse doch das Hemd reinigen.« Ich stand auf, ging ins Schlafzimmer und kam wenig später zurück.
 »Du willst weg?« Ich lachte auf. 
 »Nein, du wirst im Hotel, Motel oder bei deiner Geliebten schlafen. Ich will dich erst wieder sehen, wenn ich weiß, was nun werden wird.«‹
   6. Verdauen
  
 2012 
  Das musste ich erst einmal sacken lassen. Ich war müde und erschöpft. Es war ziemlich heftig, was ich da las. Es mag womöglich gar nicht so gewesen sein. Aber für mich hörte es sich so an, als sei es ein Bombeneinschlag gewesen. Ich blätterte um und bemerkte, dass das Tagebuch viele raus gerissene Seiten aufwies. Aber es war spät und ich musste schlafen. 
 In der früh ging ich zum Haus meiner Großmutter, damit ich dem Leiter des Heimes die Tür öffnen konnte. Wartend setzte ich mich auf die Treppenstufen, zog meine Beine an und dachte über das nach, was ich las. Meine Großeltern waren sehr lange verheiratet. Aber wer war dieser Jack? Das Tagebuch hatte einige Lücken. Ich werde also nie erfahren, was dort gestanden hat. Ich holte das Foto raus und schaute es mir an. Es war nur ein Schwarz/Weiß Bild. Und doch sagte es so viel aus. Der Blick: offen und herzlich. Rein. Das Lächeln: zaghaft, vielsagend und zuversichtlich. Das Foto, so seltsam es auch klingen mag, gab mir Kraft. Endlich. Es wirkte für mich so hoffnungsvoll. Ich fühlte mich verlassen. Einsam. Ich war alleine. Meine Freunde waren alle weggefahren, und eigentlich hatte ich auch nicht wirklich viele. Meine Eltern hingen an ihrer Geschäftsreise - ja, ich sah es ein, es war eine - ihren Urlaub dran. Sie waren so reserviert. Wenn ich mit ihnen sprach, schienen sie etwas zu verbergen. Besonders meine Mutter. Sie kicherte dann nervös oder beendet einfach so einen Satz, ohne dass er Sinn ergab. 
 Wieso aber schrieb Oma, ich sollte alles lesen? Was denn? Wo denn? Als ich ein Auto vorfahren hörte, steckte ich das Bild wieder in meine Tasche und stand langsam auf. Auf dem Kleintransporter stand der Name des Heimes drauf.
  »Hallo, sind Sie Maja?«
 »Ja, danke das Sie gekommen sind.« Ich hielt ihm die Tür auf. »Ich kann Ihnen beim Beladen helfen.« Zusammen packten wir die Kisten, Körbe und Kartons ein und stopften den Kofferraum und Großteil des Innenraums zu. Es ging recht schnell und nachdem der Mann mir gedankt hatte, war es vorbei. Es erinnerten nur noch die Möbel daran, dass jemand in diesem Haus gelebt hatte. Ich wusste nicht, was damit passieren sollte. Also bot ich dem Mann, bevor er wegfuhr an, diese eventuell auch abzuholen. Aber das wollte er nicht. Ich beschloss sie da zu lassen, wo sie waren. Irgendwann wird das Haus verkauft und vielleicht möchte ja eine arme alte Dame diese Möbel behalten. Und als ich darüber nachdachte, flammte eine Idee auf. Natürlich musste ich das mit meinen Eltern bereden, aber für mich stand es fest: Ich wollte das Haus verschenken - oder, damit es keine Schenkungssteuer gab, für sehr wenig Geld verkaufen. Damit irgendjemand, der es nötig hat, ein Dach über den Kopf bekam. Das Foto schien aus mir einen besseren Menschen zu machen. 
 Ich war nicht immer so. Ja, gegenüber meiner Großmutter war ich lieb. Aber ich war genauso ein egoistischer Teenager, wie die meisten. Dabei wusste ich es. Ich drehte meine Musik laut, war bockig und streit freudig - besonders meinen Eltern gegenüber. Es gab Zeiten, da hasste ich alles und jeden. Doch irgendwann las ich mit meiner Oma ein Buch und etwas in mir befreite sich von diesem Zustand der Ignoranz. Ich weiß nicht, ob ich wirklich so schlimm war, wie ich es gerade beschrieb. Aber es kam mir so vor. Im Nachhinein ist man immer schlauer und sieht die Dinge aus einer anderen Perspektive. 
 Als ich am Telefon mit meinen Eltern darüber sprach, spürte ich, wie sie sich richtig dagegen sträubten. Sie wollten das Geld. Aber wir hatten genug. Nach langem Hin und Her konnte ich meinen Kopf durchsetzen und sie überließen es mir. Am nächsten Tag setzte ich mich mit dem Anwalt zusammen und wir besprachen alles Weitere. Es war nicht viel, was wir verlangten und das, was dabei raus sprang, sollte ebenfalls für einen guten Zweck gespendet werden. Das war meine Art des Trotzes. Und der Trauer. Ich musste meine Energie und meine Gedanken in so etwas investieren, sonst würde ich nur noch heulend zu Hause sitzen - ein zu Hause, welches bald der Vergangenheit angehörte. Ich musste zuversichtlich in die Zukunft blicken. Konnte mich nicht verstecken und schon gar nicht Trübsal blasen.
  
 Alles, was jetzt noch wichtig war, war mich auf das neue Schuljahr zu konzentrieren und mich um den Umzug kümmern. Meine Kisten waren relativ schnell gepackt. Ich wollte einen Neuanfang und kaufte mir neue Klamotten. Warum? Zum einen hatte ich einiges gespart und bekomme viel Taschengeld (genug jedenfalls) und zum anderen musste ich diesen Ort und alles, was ich damit verband, hinter mir lassen. Ich packte also nur meine CDs, Bücher, DVDs, Bilder, ein paar Figuren und was man sonst in so einem Jugendzimmer findet, ein. Meine Schultasche war gepackt, wobei ich die neuen Schulbücher vor Ort abholte. Aber vieles andere, was ich im nächsten Schuljahr brauchen sollte, war gut verstaut. Obwohl, vielleicht war es gar nicht verkehrt, einige meiner alten Kleidungsstücke doch aufzubewahren - man weiß ja nie. Es konnte also losgehen. 
 Ich las immer wieder im Tagebuch. Blätterte sogar die leeren Seiten durch. Irgendwas musste ich übersehen haben und dann, als ich die Hoffnung fast aufgab, stand auf einer der letzten Seiten, ganz Nahe am inneren Rand, folgendes geschrieben: 
 ›Not human.‹ 
 Hä? 
 Ja, ich wusste, was es hieß, aber ich konnte den Zusammenhang nicht feststellen. ›Nicht menschlich?‹ Was sollte ich denn damit anfangen? Ich konnte es nicht - noch nicht.
  
   7. Neu Anfang 
  
 Die nächsten Tage verliefen ereignislos. Irgendwann saß ich im Zug, hörte über meinen MP3 Player Musik, las ein Buch über meinen eBook Reader und genoss diesen modernen Luxus. Ich wollte kein schweres Buch mit mir rum tragen. Ein Koffer und meine Umhängetasche, die groß genug war, sollten reichen. Meinen Laptop hatte ich sicher verstaucht und auch andere Wertgegenstände waren ordentlich weggepackt. Mein Abteil war nicht sonderlich voll. Natürlich saß ich im Nichtraucher und hatte neben mir platz um meine Tasche drauf zustellen. Der Koffer war unter mir. Da mir das Ding zu schwer war, konnte ich es nicht über dem Sitz verstauen. Die Fahrt dauerte lange. Somit hatte ich das Buch, welches ich las, bald beenden können. Als ich aufblickte, beobachtete ich die vorbeiziehende Landschaft. Es war friedlich. Die meisten schliefen oder blickten ebenfalls hinaus. Manche hörten, wie ich, Musik über Kopfhörer, andere lasen oder schrieben. Kleine Kinder schlummerten sanft im Schoß ihrer Eltern. Für wenige Stunden konnte die Welt schlafen und träumen. Ich gestattete es mir nicht. Wenn ich schlief, träumte ich immer von meiner Oma. Sie waren schmerzlich und verwirrend. Es war, als ob sie mir etwas sagen oder zeigen wollte. Aber das konnte nicht sein. Als ich doch die Augen schloss, war sie wieder da:
  ›Hallo, Liebes, ich hab dich lange nicht mehr gesehen.‹ 
 ›Oma.‹ 
 ›Du brauchst keine Angst zu haben.‹ 
 ›Du bist nicht real.‹ 
 ›Nein‹, bestätigte sie. 
 ›Es fühlt sich aber so an.‹ 
 ›Ich weiß.‹
 ›Ich vermisse dich, Oma.‹
 ›Ich bin hier. Du brauchst nur die Augen schließen und schon bin ich hier.‹
 ›Ich habe dein Haus verschenkt.‹
 ›Ich weiß.‹ Sie lächelte mir zu.
 ›Darf ich dich umarmen?‹ Sie streckte die Arme aus und ich kuschelte mich hinein. So wie Früher. ›Ich bin so alleine‹, gestand ich.
 ›Das ändert sich bald.‹
 ›Woher weißt du das?‹
 ›Ich weiß es, Liebes.‹ Ich nickte, als ob ich wirklich glauben würde. ›Alles wird wieder gut.‹
 ›Sicher?‹
 ›Bestimmt. Halte die Augen offen.‹
 ›Ich habe dein Tagebuch gefunden.‹ 
 ›Hast du es verstanden?‹ Sie schien nicht böse zu sein.
 ›Du hast diesen Jack geliebt, warst aber mit Opa verheiratet.‹ Erneut nickte sie. 
 ›Hast du auch wirklich alles gelesen, Maja?‹
 ›Es sind zu viele Seiten raus gerissen. Aber ich hab gelesen, was du ziemlich zum Schluss geschrieben hattest. Versteh es aber nicht. Wer ist nicht menschlich?‹
 ›Du musst tiefer graben. Finde den Rest. Finde die Briefe, dann wirst du es herausfinden. Finde Jack. Er wartet auf dich.‹
 ›Was?‹ 
 Ich war verwirrt. 
  
 In diesem Moment wurde ich geweckt. Von irgendwo kam ein Geräusch her, klang wie ein Handy. Danach war ich zu perplex, um noch einmal zu schlafen. Was sollte dieser Traum? Es machte keinen Sinn. 
  
 ›Finde Jack‹? 
  
 Wenig später hielt der Zug an und ich stieg in meiner neuen Heimatstadt aus. Ein eigenartiges Gefühl verbreitete sich in mir. Es war früh am Morgen und mein Magen knurrte. Als Erstes musste ich einen Bäcker aufsuchen. Mit meinem Koffer und meiner Umhängetasche machte ich mich auf den Weg. Kurz darauf saß ich, mit einem Vollkornbrötchen, Doughnut und einem Cappuccino bei einem Bäcker. Ich studierte den Zettel mit der Adresse und kramte den neuen Haustürschlüssel hervor. 
 Gedankenversunken nahm ich die anderen Kunden kaum wahr, die den Bäcker betraten und wieder verließen. Doch irgendwas veranlasste mich dazu aufzublicken.
 Er stand da und bezahlte gerade. Kurz blickte er in meine Richtung und ein Schauer durchlief mich. Er kam mir so bekannt vor! Es musste ihm ähnlich ergangen sein, denn er drehte sich - kurz bevor er den Laden verließ - noch einmal um. Er sah unglaublich gut aus. Wow! Plötzlich nahm ich mein Armband wahr. Es war wie ein Kribbeln, welches davon ausging. Ich umfasste es mit der anderen Hand und spürte irgendwas. 
 Aber ich konnte es nicht unterordnen. Und kurz war mir, als würde der Anhänger aufleuchten. Die Blüte, die an dem Armband hing, war wunderschön. Welche Blume es sein sollte, wusste ich nicht, aber es war ein schönes Blau. Nicht einmal das Material konnte ich zuordnen. Auf jeden Fall hatte es die Farbe von Silber. Irgendwas faszinierte mich an ihm. Egal, ich würde ihn eh nie wiedersehen. 
  
 Nachdem ich aufgegessen hatte, fragte ich kurz die Verkäuferin - als es gerade ruhig war -, wo ich jene Straße finde, in die ich hinmusste. Sie beschrieb den Weg, was gar nicht so weit von hier war. Sehr schön, denn ich war müde und wollte Duschen und - vor allem - auf die Toilette. Im Zug konnte ich nicht. Nicht nur, weil ich öffentliche WCs versuchte zu vermeiden, es ging auch um meine Sachen. Schließlich wollte ich es nicht riskieren, dass sie geklaut werden. Keine zehn Minuten später schloss ich die Tür zu unserem neuen Haus auf. Die Umzugsfirma war bereits weg und alle Kisten und Möbel waren in den dementsprechenden Räumen. Es war gut, denn so konnte ich alles einräumen, ohne es zu lange stehen zu lassen. Aber erst einmal musste ich in mein eigenes Badezimmer. Ich kramte meine Kulturtasche raus und meine Kosmetikartikel fanden direkt platz auf dem Regal über dem Waschbecken und unter dem Spiegel. Die Dusche war wohltuend. Ich fühlte mich sehr schmutzig und ekelhaft. 
 Einseifen, Beine rasieren, Haare waschen und hinterher benutzte ich eine Bodylotion, doch all das machte ich nur nebenbei, denn meine Gedanken kehrten immer wieder zu dem Mann beim Bäcker zurück und die Reaktion meines Armbandes darauf. Was hatte das nur zu bedeuten? 
 Anschließend fühlte ich mich erfrischt genug, um in die Stadt zu gehen. Nur noch die Haare föhnen, etwas Make-up und ich war wieder Ich. Das Stadtzentrum war nicht weit vom Haus entfernt. Mein erstes Shopping Ziel war ein Klamottenladen für Jugendliche. Dort gab es die neusten Trends und Accessoires für den Spätsommer/Herbst. Mit drei vollen Tüten verließ ich den Laden und machte mich auf zu einem Schuhgeschäft. Auch dort besorgte ich mir direkt zwei neue Paar. Aber es war okay mit dem Schleppen. 
 Als ich anschließend ein wenig schlenderte, entdeckte ich wieder diesen Mann von vorhin. Er hatte dunkle Haare und - auch wenn ich ihn nicht direkt sehen konnte - sah er umwerfend aus. Ich musste mich noch ein paar Mal umdrehen. Bis er irgendwann weg war und ich mit einem seltsamen Gefühl nach Hause ging. Es war so eigenartig. Wie eine unsichtbare Anziehung. Ein Kribbeln durchfuhr mich. 
  
  
 Meine neuen Klamotten sortierte ich und schmiss sie, farblich getrennt, in die Waschmaschine. Waschmittel hatte ich ebenfalls besorgt und es roch sehr lecker. Den restlichen Tag verbrachte ich mit dem Einrichten meines Zimmers. Bezog mein Bett, zog mich um, machte meine abendliche Routine im Bad und ließ mich aufs Bett nieder. Es hat nicht lange gedauert und ich war eingeschlafen. 
 Dieses Mal träumte ich von dem unbekannten Mann. Mitten in der Nacht erschrak ich, weil ich ein Geräusch am Fenster hörte. Ich verkroch mich unter meine Decke. Bevor ich ins Bett ging, hatte ich mir einen Schraubenzieher geschnappt und ihn unters Kissen gelegt. Ja, ich hatte furchtbare Angst. Alleine in einem fremden Haus, in einer mir unbekannten Stadt und dazu donnerte es. Ich hatte entsetzliche Angst. Wir hatten zwar eine Alarmanlage, aber in den Filmen funktionierte das auch nie. Mein Kuscheltier, welches ich, seit meiner Geburt hatte, hielt ich ganz fest gedrückt. Zum Glück war die Nacht bald vorbei und ich konnte durchatmen. Meine Eltern sollten endlich da sein. 
 Als ich die Kartons meiner Oma in den Keller stellte, stolperte ich und ließ eine fallen. Dabei kullerte jene Kiste raus, die verschlossen war. Die kleine Truhe sah wunderschön aus und ich wollte sie nicht kaputt machen, nur um an den Inhalt zu gelangen. Es war aber auch weit und breit kein Schlüssel zu sehen. Ich durchsuchte schon, während ich es fand, den gesamten Keller. Aber nichts dergleichen tauchte auf. Ich behielt sie bei mir. 
 Um die Zeit besser über die Runden zu bekommen, erkundigte ich täglich mehrere Stunden die Stadt. Ging in den Park und las oder ich schaute mir die Schule genauer an. Und immer wieder sah ich diesen unbekannten Mann. Es schien, als würde ich direkt zu ihm hinzogen. Mein Armband pulsierte oftmals dabei und manchmal hatte ich das Gefühl, als würde auch er zu mir blicken.
 Eine Woche bevor die Ferien zu Ende waren, riefen meine Eltern an und meinten, sie wollen noch einige Tag dranhängen, da mein Dad einen neuen Auftrag bekam, den er unbedingt noch erledigen musste. Was auch immer das bedeutete. Oh Mann. Es nervte. Ich war immer noch sehr jung, viel zu jung, um den ganzen Sommer alleine zu sein, und die Hälfte davon in einer neuen Umgebung. 
 Verantwortungsvolle Eltern waren es nicht. Ein junges Mädchen alleine in einer fremden Stadt. 
  
 Da konnte absolut gar nichts schiefgehen. 
   8. Schulbeginn
  
 So musste ich mich am ersten Schultag selbst hinbringen und alles im Sekretariat erledigen. Zu meinem persönlichen Glück muss ich allerdings sagen, dass ich verantwortungsbewusst genug war, um das auch zu regeln. Wir fingen, unüblicherweise die erste Woche tatsächlich an einem Montag - nicht Donnerstag - an. Warum? Weil die Schule die Woche davor noch irgendein technisches Problem hatte. Normalerweise sollten doch die sechs Wochen dafür sein, um sich auszuruhen. Aber ich war so froh, endlich wieder einem normalen Alltag nachgehen zu können - jedenfalls hoffte ich das. Als ich zum Klassenzimmer gebracht wurde, verspürte ich so ein leichtes Kribbeln. Es lag an der Aufregung, dessen war ich mir bewusst. Doch als die Direktorin die Tür öffnete, wäre ich fast umgefallen vor Schock.
 »Guten Morgen, Frau Direktorin.«
 »Guten Morgen, Herr Traum, wir haben eine neue Schülerin, Maja Stark.« Sein Blick schwang zu mir und für einen Moment schien er zu überlegen. 
 »Hallo, Maja!« Er reichte mir die Hand und ein Schauer durchlief mich. 
 »Hi«, krächzte ich. Es läutete zum Unterricht und der Lehrer stellte mich der Klasse vor.
 »Maja, es ist bei uns üblich, in der ersten Stunde, etwas über die Sommerferien zu erzählen und es wäre toll, wenn du den Anfang machen könntest. So lernen deine Mitschüler dich auch gleich etwas kennen.« Ich blickte mich um und sah so viele fremde Gesichter. Die alle gespannt, kichernd oder gelangweilt dreinschauten. 
 »Mmh.« Ich schaute in die Augen des Lehrers - das hätte ich lieber nicht machen dürfen. »Wäre es okay, wenn ich mich stattdessen etwas vorstelle.« Herr Traum verschränkte die Arme und nickte. »Danke. Also, mein Name ist Maja Stark, bin 16 Jahre alt und erst letzte Woche hierher gezogen. Die letzten Wochen waren sehr schwer. Meine Eltern sind geschäftlich unterwegs und kommen, glaube ich, erst in einer Woche wieder. Ich lese sehr viel und interessiere mich für Musik. Das waren so die Eckpunkte.« 
 »Danke Maja, du kannst dich in die erste Reihe setzen.« Ich nahm platz und beobachtete meinen neuen Klassenlehrer. Eigentlich verstand ich kaum, was er sagte oder was die anderen erzählen. Ich hörte zu und würde wahrscheinlich auch manches wiedergeben können, aber ich konzentrierte mich mehr auf den Mann. Er sah viel zu gut aus, um ein Lehrer zu sein. Und diese Augen. Er war der Mann, den ich die letzten Tage immer wieder sah. Er kam mir, je öfter ich ihn ansah, immer vertrauter vor. Unglaublich. Wir bekamen auch direkt die erste Hausaufgabe des Schuljahres auf: einen Aufsatz über die Sommerferien zu schreiben.
 »Kann ich dich kurz sprechen, Maja?«, fragte Herr Traum, als es bereits klingelte. Ich blieb stehen. »Wenn du Probleme oder Fragen hast oder wenn dir etwas auf dem Herzen liegt, dann kannst du jederzeit mit mir reden. Ich bin der Vertrauenslehrer - letztes Jahr ernannt. Und ich würde nach dem Unterricht gerne mit dir über die Abwesenheit deiner Eltern sprechen.«
 »Brauchen wir nicht. Bitte erzählen Sie es niemanden. Es ist gut so. So konnte ich über vieles nachdenken und Selbstständigkeit erlernen. Trotz meiner jungen Jahre, ist es okay für mich. Bitte, belassen Sie es vorerst. Sie können mit meinen Eltern reden, wenn sie da sind. Aber unternehmen Sie bitte nichts.« Herr Traum - welch ironisch passender Name! - verschränkte seine Arme und schien über das, was ich sagte, nachzudenken.
 »Ja, ist gut.« 
 »Ich schreibe alles in meinem Aufsatz.«
  Er nickte und entließ mich. Und irgendwie war es das dann auch. Der erste Tag war interessant und ich hatte viel zum Nachdenken. Zu Hause setzte ich mich an meinen Aufsatz. Ich tippte und tippte. Irgendwann hatte ich mehrere Seiten vollgeschrieben und legte die Blätter (zusammengeheftet) in eine Mappe. 
 Auch diese Nacht hatte ich Angst. Es raschelte vorm Fenster und manchmal hatte ich das Gefühl, dass jemand draußen stand. Abends stellte ich mir immer etwas zu trinken auf mein Nachtschränkchen und eine Taschenlampe war griffbereit, genauso wie der Schraubenzieher. 
 Meine Zimmertür konnte ich abschließen und tat es auch. Mitten in der Nacht glaubte ich allerdings, die Klinke zu hören, und hatte noch mehr Angst als zuvor. Ich drückte mein Kuscheltier ganz fest an mich und ließ die Musik leise weiterlaufen. Es beruhigte mich. Tief im Inneren wusste ich, das es Einbildung war. Aber aus irgendeinem Grund wuchs die Furcht von Stunde zu Stunde. Ja, ich schlief auch wieder ein und die restlichen fünf Stunden, bis der Wecker klingelte, auch durch. Dennoch fühlte ich mich ausgelaugt. Ich nahm eine kalte Dusche und frühstückte ausgiebig. Anschließend ging es mir besser. Mit meinem MP3 Player und den Ohrsteckern machte ich mich auf den Weg zur Schule. 
 Als ich auf dem Weg zur ersten Stunde am Klassenzimmer von Herrn Traum ankam, hielt ich inne und klopfte an die Tür. 
 »Guten Morgen, Maja!« , begrüßte er mich leicht irritiert. Schön, er konnte sich an meinen Namen erinnern.
 »Morgen, Herr Traum.« Ich zog meinen Aufsatz aus der Tasche und reichte es ihm.
 »Schon fertig?« 
 »Ja. Ich gehe Hausaufgaben immer direkt an und es tat gut über meinen Sommer zu schreiben.« Er sah mir in die Augen und es war fast so, als würde er in meine Seele blicken. Er hatte unglaubliche Augen. Sie waren so unglaublich golden, gesprenkelt mit einer anderen Farbe. »Okay, ich sollte dann mal den Raum für meine nächste Stunde suchen.« Er nahm meinen Zettel, auf dem alles stand und zeigte mir den Weg. »Danke.« 
 In der fünften Stunde hatten wir Kunst und damit Herrn Traum. Ich saß wieder ganz vorne und war fasziniert von diesem Lehrer. Kein guter Start, oder? Wir sollten Landschaftsbilder oder etwas Ähnliches malen. Ich malte einen Baum, der langsam seine Blätter verlor und im Hintergrund stand eine Frau, die allmählich verschwand. Sie trug ein langes Kleid, welches im Wind wehte. Ich hob die Frau etwas mehr an, als den Baum. Unten schrieb ich den Titel:
 ›Vergänglich.‹
 »Das ist wirklich gelungen, Maja.«
 »Vielen Dank.«
 »Wer ist diese Frau? Sie sieht traurig aus.«
 »Vielleicht ist sie das auch. Sie musste sich sehr lange verstellen.«
 »Wer ist sie?«
 »Meine Großmutter«, gab ich zögernd zu. Erst da wurde es mir nämlich bewusst. Sie wirkte so verloren.
 »Darf ich es im Klassenraum aufhängen?«
 »Wenn Sie es möchten, gerne.«
 »Sie muss eine bemerkenswerte Frau sein.« Ich lächelte ihn an und nickte. Er ging weiter und schaute sich die restlichen Bilder an, während ich nicht wusste, wie ich meine Gedanken zum Stillstand bringen konnte. 
 Für Literatur blieben wir in diesem Raum, denn Herr Traum lehrte auch dieses Fach. 
 »Ich weiß nicht, wie weit du an deiner letzten Schule in Literatur warst?« Die Frage war an mich gerichtet.
 »Wir hatten die letzten Wochen vor den Ferien kein Literatur, da unsere Lehrerin entlassen wurde. Aber bevor dies geschah, nahmen wir irgend so ein Buch über einen Hasen und ein Kaninchen durch.« Es wurde gekichert. »Ja, ich hab es auch nicht verstanden. Das Buch war lächerlich.« 
 »Du hast es nicht zufällig dabei?« Ich kramte in meiner Tasche.
  »Allzeit bereit«, lobte er mich. »Darf ich es mir ausleihen.«
 »Bitte, es gehört Ihnen. Aber ich warne Sie jetzt schon, es wird mit Abstand das schlimmste Buch sein, was Sie je gelesen haben und jemals lesen werden«, prophezeite ich. Er lachte und drehte es um.
 »Ein Hase ging auf Abenteuer und traf ein Kaninchen. Der eine wollte den anderen imitieren«, las er vor.
 »Ja, Herr Traum, eigentlich ist die Idee gut. Es würde um Wahrnehmung gehen, um Vertrauen und Gleichberechtigung. Der Grundkern wäre die Jagd der Macht.«
  »Eigentlich?« 
 »Ich möchte Ihnen auch gar nicht zu viel verraten. Lesen Sie es. Es ist schlimmer als das Buch mit dem Känguru.«
 »Jetzt bin ich verwirrt.« Kurz riss ich den Inhalt an und fügte schmunzelnd hinzu: »Es ist eine seltsame Komödie, die aber sehr lächerlich ist.«
 »Mmh, okay.«
 »Aber das beste Buch war das, indem es um Gnome geht, die mit Mäusen reden. Der absolute Wahnsinn.« Alle lachten und ich mit ihnen. 
 »Ah ja. Ich glaube, ich verstehe, warum die Lehrerin entlassen wurde.« Ich lachte und nickte. 
 »Aber um auf Ihre Frage zurückzukommen, ich denke mal, ich würde mit dem, was auch immer hier gelesen wird, zurechtkommen.«
 »Du liest viel?« 
 »Relativ.« Ich zuckte mit den Schultern.
 »Okay, Maja hat uns nun einen Einblick in eine Welt der einfachen Literatur gegeben. Maja, hast du daraus etwas gelernt?« 
 »Mmh, ja, eigentlich schon. Bücher über Tiere sind einfach gehalten. Sie lesen sich leicht und man braucht sie weder zu analysieren, noch darüber groß nachdenken. Wenn man die letzte Seite las, klappt man das Buch zu und denkt nicht weiter darüber nach. Bei vielen anderen Büchern hat man oft noch tagelang zu grübeln.«
 »Interessant. Sieht das die restliche Klasse auch so?« Ein Getuschel ging umher und viele nickten.
  »Neues Schuljahr, neue Bücher. Die Bücherliste habt ihr an eurem letzten Schultag bekommen. Ihr solltet über die Ferien wenigstens eins der Bücher gelesen haben. Dir werde ich nachher die Liste geben, Maja.« Ich nickte dankend, war gespannt, um welches Buch es sich handelte. Ich war in der elften Klasse und da sollte es etwas anspruchsvoller werden, als noch in der zehnten. Wobei alles wahrscheinlich anspruchsvoll, im Gegensatz zur Hasen Geschichte, war. »‹Bridget Jones - Schokolade zum Frühstück‹«, fügte er hinzu, »werden wir als erstes durchgehen. Und hinterher den zweiten Teil ›Am Rande des Wahnsinns‹. Ich werde schnell herausfinden, ob jemand nur den Film sah oder das Buch las.«
 Da musste ich schlucken. Okay, wenn er meinte. Aber so anspruchsvoll war das Buch auch nicht. Gespannt war ich trotzdem, wohin es gehen sollte. »Kennst du das Buch, Maja?«
 »Oh ja, ich habe es vor einer Ewigkeit gelesen.«
 »Gut«, meinte er schmunzelnd. Dann klingelte es. Eine seltsame Stunde. Ich wartete noch kurz und bekam die Liste. Bedankte mich und ging zur letzten Doppelstunde, Sport. Nicht schön. Doch schön, wie ich kurz nach dem Umziehen feststellte. Denn der Sportlehrer der Jungs war kein geringerer als Herr Traum. Ach du meine Güte! Hatte der Mann eigentlich nur Unterricht? Wir hatten eine Frau Namens Gabi Gramulin. Sie war streng und wir liefen, draußen bei mindestens 30°C im Schatten, zehn Runden. Die Jungs spielten Basketball. Sie hatten Spaß, während wir uns abrackerten. Ich konnte allerdings so unbemerkt Herrn Traum beobachten und er war ein Traum. Es war nicht gut, was ich dachte, und langsam begann, zu empfinden. Es war alles andere als gut. Nach der achten Runde musste ich eine Pause einlegen und wurde direkt angebrüllt wir seien hier nicht im Museum. Na ja, es war sehr warm. Der Schweiß floss nur so von uns Mädels, es war widerlich und es stank. Anschließend gab sie jeder von uns ein Springseil und wir mussten noch 100-mal springen, danach - weil es so schön war - sollten wir wieder laufen. Allerdings Staffellauf. Ich wusste nicht, wofür sie uns so schuften ließ, aber es schien ihr Spaß zu machen. Vielleicht wollte sie ja ein Team für die Olympiade? Zwischendurch meckerte sie ein etwas molligeres Mädchen voll, sie sollte ihr Ferienspeck endlich wieder ab trainieren. Das war dreist und nachdem das Mädchen noch etwa zehn Minuten mit blöden Sprüchen, auch von den anderen, beschimpft wurde, musste ich was machen. Denn ich wusste, dass das sie litt.
 »Okay, ich bin neu hier. Doch das es auch hier so abläuft, hätte ich nicht gedacht.« Ich war ziemlich laut und merkte, wie auch die Jungs sich zu uns umsahen. »Aber es ist nicht schön, wenn man sich einen eher schwachen Mitschüler herauspickt und anfängt zu schikanieren. Was bringt das? Das ist Mobbing und nichts anderes. Es ist nicht cool oder stark. Es zeigt von Schwäche. Nehmt euch lieber jemanden vor, der sich verteidigen kann.«
 »Was weißt du denn schon?«, wurde ich gefragt. 
 »Oh, eine ganze Menge. An meiner alten Schule war ein Mädchen, sie wurde so gehänselt und geärgert bis sie es irgendwann nicht mehr aushielt und versuchte sich das Leben zu nehmen. Zum Glück wurde sie von jemanden gefunden, aber es hätte durchaus auch anders ausgehen können. Wisst ihr, es gibt einen tollen Spruch, der eigentlich immer passt: Behandelt jeden Menschen so, wie ihr selbst behandelt werden wollt«, damit beendete ich meine kleine Rede und lief zur Umkleide. Die Stunde war eh zu Ende. Ich zog mich blitzschnell um und rannte in meinen Lehrer. 
 »Tut mir leid«, murmelte ich.
 »Schon gut. Das, was du gesagt hast, war sehr mutig.«
 »Nein, eigentlich nicht. Manche würden es wohl als zu, was auch immer, bezeichnen.« Die anderen kamen rein und meinten, ich würde stinken. »Ja, mag sein. Aber ich kenne das aus vielen Serien oder Filmen. Man duscht und prompt, werden einem die Klamotten weggenommen. Ja, ja, alles schon erlebt. Ich wohne nicht weit von hier und kann da unter die Dusche springen.« Dann sah ich zum Lehrer und verabschiedete mich und rannte nach Hause, weil ich wirklich stank. Als ich die Tür aufschloss, hatte ich schon wieder so ein komisches Gefühl. Ich ignorierte es und sprang unter die Dusche, seifte mich ein, enthaarte meine Beine und Achseln und wusch meine Haare, danach gab es noch eine Spülung. Anschließend trocknete ich mich ab und cremte mich ein. Mein Haar musste ich leider föhnen, da ich noch mal in die Stadt wollte. Ich zog mir eine kurze Hose, Tanktop und meine Chucks an und schloss die Haustür mehrfach ab. 
 Die Alarmanlage schaltete sich ein und schon war ich unterwegs. Ich hatte einiges zu erledigen. Lebensmittel besorgen und die Bücher, die mir noch fehlten. Die meisten hatte ich, daher waren es nur noch fünf von fünfzehn. Es war schön draußen und mit meinem MP3-Player verging die Zeit sowieso sehr gut. 
  
 Ich setzte mich auf eine Bank im Park und holte ein Buch hervor. Das war Nummer acht auf der Liste und ich kannte es noch nicht. Ich war total in Gedanken und bemerkte erst als ich angesabbert wurde, dass ein Hund sehr nah an meinem Bein war. Ich blickte auf und entdeckte - wen sonst?! - meinen Traum-Lehrer. 
 »Oh, wow. Was für ein Hund!« Ich löste meine Kopfhörer. Er lachte.
 »Das ist Molly, meine Labradorhündin.«
 »Molly ist ein schöner Name.«
 »Danke. Du hast dich umgezogen«, bemerkte er. 
 »Ja, sogar geduscht. Jetzt stinke ich nicht mehr«, lächelte ich. 
 »Das hattest du nicht. Darf ich mich zu dir setzen?« Ich stellte meine Taschen auf den Boden und nickte. »Was liest du da?« Ich hielt das Buch hoch. »‹Julia‹ von Anne Frontier«, las er laut. 
 »Ich weiß, wieso Sie zuerst ›Bridget Jones‹ auf die Liste setzten. Ich ahnte es irgendwie direkt.«
 »Na, da bin ich aber gespannt.«
 »Es geht um ›Mister Darcy‹.« 
 »Du bist klug«, er klang perplex. 
 »Es geht.« 
 »Du hast ›Stolz und Vorurteil‹ also schon gelesen?«
 »Gelesen?«, fragte ich leicht empört.
 »Nicht?« 
 »Verschlungen trifft es eher. Es ist eines meiner Lieblingsbücher.«
 »Wie kommt ein Mädchen mit 16 Jahren auf Jane Austen?« 
 »Es kommt nicht aufs Alter an. Jane Austen ist zeitlos. Und ist es nicht das, wovon jedes Mädchen träumt? Shakespeare ist ebenfalls zeitlos. ›Julia‹ hatte ich schon seit langem auf meiner persönlichen Liste. Die Bücher, die davor drankommen, kenne ich und somit kann ich mich komplett auf die anderen konzentrieren. Darf ich Ihnen eine Frage stellen?«, wagte ich mich vor.
 »Sicher«, sagte er und sah mich neugierig an.
 »Gehen Sie nach Lehrplan oder haben Sie Helen Fielding, Jane Austen, und all die anderen - meist wundervollen - Autorinnen selbst auf die Liste gepackt?«
 »Teils, teils. Es hat seine Gründe, weshalb ich gewisse Bücher wählte.« 
 »Das Jungen auch die Sicht der Frauen besser sehen?« Er nickte. »Aber das ist veraltet.« Er sah mich erstaunt an. »Es tut mir leid. Nein, das meinte ich anders.« Ich holte Luft und fing noch mal an. »Natürlich sind diese Frauen stark und wissen - meist - was sie wollen. Doch sie sind auch an den Haushalt gebunden. Auch wenn Mrs. Bennet eher sarkastisch sein sollte, so hat sie doch gewisse Ähnlichkeiten mit vielen Frauen, die auch heute noch an den Herd gefesselt sind.«
 »Das stimmt. Aber es geht mir eher um die Stärke.« Ich nickte. 
 »Entschuldigen Sie, ich wollte nicht Ihre literarischen Gründe anzweifeln. Es ist wunderbar über all jene Heldinnen zu sprechen. Auch wenn ich bezweifle, dass wirklich viele eigentlich dahinter kommen, wer nun was war.« 
 »Mmh?« 
 »Bei ›Stolz und Vorurteil‹, wer war Stolz, wer hatte lauter Vorurteile? Sollten wir auch darüber eine Arbeit schreiben, was ich hoffe, werden Sie meine Meinung dort lesen.« 
 »Du willst eine Arbeit darüber schreiben?« 
 »Test, Arbeit, Aufsatz. Ist mir gleich. Aber Literatur war seit jeher mein Lieblingsfach, auch wenn wir in meiner alten Schule über ein Kaninchen und einen Hasen lamentierten«, gab ich zu und Herr Traum musste dabei schmunzeln. 
 Er wirkte vollkommen anders auf mich, als in der Schule. Eher wie in einem Traum, den ich nach unserer ersten Begegnung hatte.
 »Wie kommt das?« 
 »Das mit dem Hasen?« 
 »Nein«, er lachte, »mit der Vorliebe für Bücher?«
 »Durch meine Großmutter würde ich sagen.« Da fiel ihm scheinbar etwas ein, denn sein Blick wurde trüber. 
 »Ich habe deinen Aufsatz gelesen.«
 »Ach, das ging aber schnell.« 
 »Wenn mich was interessiert, will ich es direkt lesen.« Ich merkte, wie ich errötete. Nicht das erste Mal während des Gesprächs. Ein unglaubliches Kribbeln ging durch meinen Körper und mein Handgelenk mit dem Armband war permanent heiß.
 »Und, was sagen Sie?« 
 »Der Aufsatz ist sehr gelungen.« 
 »Danke, aber das meinte ich nicht.«
 »Ich weiß.« Er zog an der Leine seiner Hündin und sah mir direkt in die Augen. »Du hast viel durchgemacht.« Ich zuckte mit den Schultern und meinte, es sei okay gewesen. »Nein, glaube ich dir nicht.« 
 »Ich weiß das sehr zu schätzen, dass Sie sich Sorgen machen, wirklich. Aber Sie haben Feierabend. Sie sollten nicht mit einer neuen Schülerin, bei solch einem tollen Wetter, über einen Aufsatz reden.« 
 »Doch, ich glaube schon.« Er biss sich kurz auf die Lippe und wirkte nachdenklich. Sein Blick wanderte zu meinem Handgelenk mit dem Armband. Ich berührte es automatisch und dann erst schaute er wieder in meine Augen.
 Ich zog meine Augenbrauen zusammen und schüttelte irritiert den Kopf. »Na gut«, ich kapitulierte, »was möchten Sie wissen?«
 »Wie hast du dich gefühlt während der ganzen Wochen?«
 »Alleine, einsam, im Stich gelassen. Ich war mit meiner Trauer alleine. Wissen Sie, wie das ist? Eigentlich will man den ganzen Tag weinen, in Selbstmitleid versinken und alles anschreien, was da ist. Ich wollte trotzig sein. Mich zurückziehen und mit DVDs ablenken«, gab ich zu, lächelte und fügte hinzu: »Aber das ging nicht. Stattdessen habe ich mich mit der Beerdigung rum geschlagen, bin die Sachen meiner Oma durchgegangen und habe das Haus geputzt. Das konnte sie zu letzt nicht machen und ich wollte meine Zeit - mit ihr - nicht durchs Saubermachen verschwenden. Schließlich musste ich mich ja auch auf Prüfungen konzentrieren und lernen. Ihr Gesundheitszustand verschlimmerte sich und irgendwie musste ich auch damit umgehen. Ja, das mag egoistisch klingen. Schließlich war sie es, die krank war. Aber es traf mich härter als am Ende ihr Tod. Blöd, oder?« Er schüttelte den Kopf und hörte weiter zu. »Ich verbrachte viel Zeit mit ihr, wollte sie ablenken und habe es auch ein wenig geschafft. Wir hatten immer ein Hobby, das Lesen. Sie las Bücher von mir und ich ihre. Sie las Twilight und ich Jane Austen. Das war für uns beide sehr spannend. So blieb sie fit im Kopf und ich durfte in die Welt von Austen eintauchen. Es war auf eine eigenartige Weise eine schöne Zeit, auch wenn ich manchmal nicht genau wusste, wie ich mit ihr umgehen sollte. Manchmal machten wir auch einen Spaziergang oder setzten uns auf die Terrasse. Als es dann zu Ende ging, war ich bei ihr. Wir haben gerade über ein Buch geredet, als sie meine Hand nahm und sich verabschiedete. Meine Eltern waren da schon verreist, kamen aber zur Beerdigung wieder, und sind dann erneut weg. Meine Oma wollte, dass ich ihren Haushalt auflöse. Sie wusste, ich würde es schaffen. Sie vertraute mir. Sie schrieb es mir nicht vor.« 
 »Was hast du gemacht?« 
 Obwohl ich es bereits im Aufsatz geschrieben hatte, erzählte ich es kurz noch einmal. Ich glaubte, er wollte, dass ich mir einfach alles von der Seele sprach. Seine Hündin saß friedlich vor mir und während der gesamten Zeit kraulte ich sie am Kopf. Herr Traum schwieg. 
 »Wissen Sie«, fuhr ich fort, »es war mir egal, ob meine Eltern etwas dagegen hatten. Sie waren nicht da und es wurde festgelegt, sogar mit Anwalt, dass ich alles so entscheiden soll, wie ich es für richtig halte. Warum meine Oma mir so sehr vertraute, weiß ich nicht. Schließlich hätte ich auch das Gegenteil machen können. Nach Schätzungen, eines Fachmannes, war es schon mehr wert. Aber das war mir egal.«
 »Das war deine Art des Trotzes«, stellte er fest und griff dabei meine eigenen Gedanken auf. Ich nickte. 
 »Tut mir leid, ich wollte Sie nicht so lange aufhalten.«
 »Du brauchst dich nie für so etwas bei mir zu entschuldigen. Es ist schön, wenn du darüber reden kannst und es mir anvertraust. Wie fühlst du dich alleine in dieser neuen Stadt?« 
 »Unsicher. Zu Hause war ich, nicht unbedingt beliebt, aber ich wurde in Ruhe gelassen. Und ich kannte mich aus. Hier muss ich alles neu erkundigen. Das ist okay und macht Spaß.«
 »Und in deinem neuen Zuhause?«
 »Manchmal habe ich das Gefühl beobachtet zu werden. Ich habe ein wenig Angst im Haus, ehrlich gesagt. Es klingt dumm, aber irgendwie fürchte ich mich«, sagte ich und wünschte mir augenblicklich, ich hätte so einen lieben Hund, wie Molly an meiner Seite.
 »Und wieso?« Er sprach sanft, und schien mich beruhigen zu wollen, da ich selbst spürte, wie meine Stimme etwas schwankte, war ich froh darüber.
 »Weil ich es nicht gewohnt bin, so lange alleine zu sein. Normalerweise verbrachte ich, wenn meine Eltern wegfuhren, viel Zeit bei meiner Großmutter.«
 »Was ist mit deinem Großvater?« Ich zuckte mit den Schultern. 
 »Keine Ahnung. Ich hab ihn nie kennen gelernt.« 
 »Wie lange wirst du denn noch alleine sein?«
 »Auch das weiß ich nicht. Ich hoffe nicht mehr allzu lange.« Wieder schaute er mir tief in die Augen. Es war wirklich nicht gut, wie mein Herz darauf reagierte. 
 »Hat sich Marie eigentlich bei dir bedankt, dass du sie verteidigt hattest?« Ich schüttelte den Kopf. 
 »Nein, aber das ist vollkommen okay. Mich hat es nur sehr genervt, wie sie über das Mädchen herzogen. Ob sie es gut fand, bezweifle ich. Manche wollen sich nicht helfen lassen, weil sie denken, es würde noch mehr Schwäche beweisen.«
 »Ist dem nicht so?«, fragte Herr Traum.
 »Nein, ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Manchmal zeigt es von außerordentlicher Größe um Hilfe zu bitten oder sich helfen zu lassen.« Unauffällig spähte er auf seine Uhr. Langsam stand ich auf. »Vielen Dank. Das war unerwartet schön. Nie hätte ich geglaubt, mich so mit einem Lehrer unterhalten zu können.« Sein Blick huschte erneut zu meinem Armband. 
 »Und ich nicht mit einer Schülerin«, gestand er. Ein Lächeln zeichnete sich ab, ein bezauberndes. Seine Lippen waren wunderschön. Es war ansteckend.
 »Was ist?«
 »Nichts.« Oje, ich errötete abermals. Er bohrte mit seinem Blick. »Es sollte mehr Menschen geben, wie Sie. Ich kenne Sie noch nicht so lange, aber Sie scheinen einen Draht zu den Schülern zu haben und das ist klasse. Und, wenn ich das sagen darf, Ihr Unterricht macht Spaß.« 
 »Dankeschön. Aber ich kann auch streng sein.« 
 »Ganz bestimmt.« Da musste er lachen.
 »Alles klar, Herr Traum, wir sehen uns dann morgen. Danke noch mal fürs zu hören.«
 »Jederzeit Maja, jederzeit. Du kannst mich anrufen, wenn du mal wieder Angst hast.« 
 »Danke!« Er reichte mir seine Nummer. »Und du, liebe Molly, die mir so wunderbar meine Hand voll gesabbert hat, wünsche ich noch viel Spaß beim Herrchen ärgern.« Lachend ging er davon. 
 Oh Mann, was für ein Nachmittag. Oh, Mist! 
   9. Eindringling
  
 Zuhause setzte ich mich direkt an meine Schularbeiten. Es war einiges. Mathe, Bio, Geo, Französisch und Englisch. Nach Mathe brauchte ich allerdings eine Pause und nach Biologie auch. Geographie war okay. Zwischendurch musste ich was essen und trinken. Aber alles in allem kam ich gut voran. Besonders in Englisch. Als ich fertig war, legte ich die DVD zu Bridget Jones ein und schaute mir den Film an. Es war bereits nach zehn Uhr, als ich das Licht ausmachen wollte, hörte aber dann wieder ein Geräusch. Es war wirklich so, als würde jemand an meine Tür kratzen. Ich musste die Nummer wählen. Zu groß war meine Angst. Nach dem ersten Pieps wurde abgenommen.
 »Hallo?« 
 »Hallo, Herr Traum, Maja Stark hier.«
 »Hallo, Maja!«
 »Es tut mir wirklich leid, Sie um diese Uhrzeit zu stören.« 
 »Du hast Angst«, stellte er schnell fest. 
 »Große. Irgendjemand kratzt an meiner Tür.«
 »Was?«, stieß er aus. Ich hielt den Hörer hin. »Oh, hast du die Polizei gerufen?«
 »Die würden mich für verrückt halten.« 
 »Bleib, wo du bist. Ich fahre zu dir.« Bevor ich etwas sagen konnte, hörte ich schon seine Tür und das Geräusch eines Motors. 
 »Bist du noch dran?« 
 »Ja«, ich flüsterte, gab ihm die Straße durch. 
 »Okay, ich bin gleich bei dir.« Ich spähte aus dem Fenster und da bog er in die Auffahrt. Ich öffnete es einen Spaltbreit und warf meinen Schlüssel raus. 
 »Seien Sie vorsichtig!« Plötzlich hörte ich, wie das Kratzen erstarb, es folgte ein Poltern, dann das Klirren einer Fensterscheibe. Anschließend klopfte es an meine Tür. 
 »Ich bin es.« Ich atmete durch, das Handy und den Schraubenzieher immer noch in meinen Händen, und öffnete die Tür. Ich fiel ihm um den Hals.
 »Danke!« Er trat etwas zurück. »Tut mir leid«, sagte ich, weil es nicht angebracht war, einen Lehrer zu umarmen.
 »Nein, das ist es nicht. Der Schraubenzieher?« Ich legte ihn weg. 
 »Verteidigung.«
 »Verstehe.« Er schaute sich in meinem Zimmer um.
 »Komm, ich zeig dir was.« Er deutete zuerst auf die Kratzspuren, dann auf das verletzte Tier. 
 »Oh, nein!«, stieß ich aus und kniete mich kurz zu ihm, um zu sehen, ob sich etwas bewegte. Als ich feststellte, dass es noch atmete, stellte ich mich wieder auf die Beine, kam dabei aber ziemlich ins Schwanken. Das war ein heftiger Abend.
 »Schon okay, es hat sich nur etwas geschnitten.« Ich setzte mich auf einen Hocker im Flur. Und schüttelte den Kopf.
 »Es tut mir wirklich leid!«
 »Muss es nicht.« 
 »Doch!« Dann bemerkte ich allerdings etwas. »Moment, das Tier kann aber nicht dafür verantwortlich sein.« Ich zeigte ihm einen Handabdruck an der Wand. Herr Traum verlor jegliche Farbe aus seinem Gesicht.
 »Ich ruf die Polizei an.«
 »Bitte, gehen Sie nicht zu weit weg!« Er sprach leise und behutsam und keine zehn Minuten später fuhr ein Polizeiwagen mit Blaulicht zu uns. 
 Alles wurde fotografiert und ich gefragt, seit wann das schon ging. Das verletzte Tier wurde ebenfalls direkt versorgt und weggebracht.
 »Eigentlich seitdem ich hier wohne. Ich dachte, ich würde es mir nur einbilden.« Dann kam eine Frau in Polizeiuniform und bat ihren Kollegen sich etwas anzusehen. 
 »Von hier musste sich der Täter Zugriff zum Haus verschaffen haben.« Der Keller! Ein Fenster war eingeschlagen. »Wo sind Ihre Eltern, Maja?«
 »Geschäftlich unterwegs. Ich weiß nicht genau, wo.«
 »Haben Sie eine Nummer?«
 »Äh, ja.« Mein Handy hatte ich noch in der Hand und ich bemerkte den Pyjama, den ich trug. »Hier.« Ich reichte ihr die Nummer und mir wurde schwindlig. Herr Traum hielt mich fest. »Danke«, hauchte ich. Kurz darauf kam die Beamtin wieder. 
 »Wir haben mit ihnen geredet. Aber sie können erst übermorgen hier sein.« Ich musste wie ein Welpe ausgesehen haben, denn sie streckte die Hand nach mir aus und versuchte mich zu trösten. »Gibt es Freunde oder Verwandte zu denen Sie so lange hinkönnten?«
 »Wir wohnen erst seit einigen Tagen hier.«
 »Sie sind alleine hier eingezogen?«
 »Meine Eltern sind seit sieben oder acht Wochen unterwegs.«
 »Wirklich?«, fragte sie misstrauisch und machte sich weitere Notizen. Mein Herz schlug schneller, als ich ihren Blick sah. Sie würde das Jugendamt anrufen, wenn ich weiterhin alleine bleibe. Aber das konnte ich nicht zulassen. Das durfte nicht sein.
 »Ja. Aber eigentlich war das okay. Bis diese Geräusche anfingen. Zuerst waren sie nur am Fenster. Aber da hatte es auch gedonnert, gestern war was am Türknauf und jetzt das.«
 Herr Traum meldete sich zu Wort: »Und Maja hatte gemeint, sie würde sich beobachtet fühlen.« Beschämt nickte ich. 
 »Okay, also wo können Sie unterkommen?«
 »Bei mir«, sagte er sehr schnell, als hätte er bereits gewusst, dass dies eine mögliche Option war. 
 »Alles klar. Maja, packen Sie sich ein paar Sachen zusammen und wir melden uns, sobald es etwas Neues gibt.« 
 Herr Traum half mir beim Packen und machte meine Schultasche mit dem voll, was ich brauchen sollte. Umziehen wollte ich mich nicht mehr, es war mir zu anstrengend. Unter meinem Oberteil hatte ich was an. Ohne BH oder Ähnlichem wollte ich nicht schlafen, da ich zu große Angst hatte. 
 »Dankeschön. Das ist sehr nett von Ihnen.«
 »Nein, ich hätte gleich reagieren sollen, als du mir davon erzählt hattest. Aber ...«
 »Aber Sie dachten, ich würde nur panisch reagieren? Ja, wäre denkbar.« Nachdem ich mich auch bei den Beamten bedankt hatte und ihnen meine Handynummer daließ, fuhr ich mit meinem Lehrer zu ihm. 
 »Was geht dir durch den Kopf, Maja?«, fragte er nach wenigen Minuten. 
 »Wie eigenartig es ist, jetzt mit Ihnen hier zu sein.« 
 »Wieso?«
 »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll.« Er nickte, als würde er verstehen. Als wir bei ihm ankamen, hielt er mir die Tür auf und nahm meine Taschen. Er schloss seine Haustür auf und machte das Licht an. Eine sehr helle Wohnung wurde erleuchtet. 
 »Es tut mir leid«, sprach ich zögernd und blickte mich um.
 »Weshalb?« 
 »Ich hab Sie gar nicht gefragt, ob Sie mit jemanden zusammen leben?«
 »Du meinst, Freundin oder so?« Verlegen nickte ich. »Nein, ich bin Single.« 
 »Okay, tut mir leid. Geht mich ja auch nichts an.« Er öffnete eine weitere Tür und stellte meine Taschen dort hinein. 
 »Das Gästezimmer. Fühle dich wie zu Hause.« Ich sah ihn an, als hätte ich den Witz nicht verstand. Er bemerkte seinen Faux pas und korrigierte sich: »Fühle dich so wohl, als würdest du dich sicher und geborgen fühlen.« 
 »Schon besser, danke.«
 »Kleiner Rundgang?« 
 »Gerne.« 
 Er zeigte mir das Gäste WC mit Dusche, die große offene Küche und das sehr elegant und modern eingerichtete Wohnzimmer. Dann das große Bad und sein Zimmer. 
 »Ihre Wohnung ist sehr schön.« 
 »Danke! Setz dich erst mal und ich mache uns eine heiße Schokolade.« Ich nickte. Während ich saß, blickte ich mich um. Die Regale waren voller Bücher und CDs, darüber hinaus hatte er einige DVDs. Aber ich wollte nicht zu neugierig sein und beließ es beim flüchtigen Hingucken. Er reichte mir eine Tasse und gesellte sich zu mir.
 »Jetzt ruiniere ich auch noch Ihren Abend. Habe ich Sie vorhin gestört oder geweckt?«
 »Nein.« Er lächelte und sah mir dabei in meine Augen. 
 »Wirklich nicht?« In dem Moment kam Hündin Molly zu mir und leckte meine Hand, aber ich war immer noch im Schock und konnte mich nicht wirklich auf sie einstellen.
 »Du brauchst dich nicht immerzu entschuldigen. Es ist okay, wirklich. Wenn dir etwas passiert wäre, hätte ich mir ewig Vorwürfe gemacht.« Das verstand ich nicht und hakte nach. »Du vertraust mir etwas an und ich nehme es nicht Ernst.«
 »Ich würde mich gerne irgendwie bei Ihnen bedanken«, sagte ich nachdenklich.
 »Brauchst du nicht.« Ich stellte die Tasse auf einen Untersetzer auf den Tisch und ging kurz ins Zimmer. Als ich mich wieder setzte, hatte ich das Tagebuch und die Truhe dabei gehabt. 
 »Sie wollten es doch mal lesen.« 
 »Das stimmt«, meinte er zögernd und ich erkannte ein Funkeln in seinen Augen, welches ich nicht unterordnen konnte. »Und das ist die berühmte Truhe?«
 »Ja, ist sie nicht schön?!«
 »Das ist sie und es gibt keinen Schlüssel?«
 »Leider nein. Ich hatte alles abgesucht, aber nichts gefunden.« Er öffnete das Buch und fand jenen, letzten Zettel. Er wollte ihn mir reichen. »Nein, ist schon okay. Lesen Sie es ruhig.« Er lächelte. Warum ich es ihm aushändigte? Meine Oma wollte nicht, dass ich es umher zeige. Aber irgendwie, ... Irgendwie war es schon in Ordnung. Ich spürte es einfach.
 »Wäre es unhöflich, wenn ich mich etwas zurückziehe?«
 »Im Schrank, neben dem Badezimmer, findest du Handtücher und alles andere, was du gebrauchen könntest. Wenn du ein Bad nehmen willst, sag Bescheid«, sagte er schon fast geistesabwesend, da er sich das Tagebuch genauer anschaute. Er drehte und wendete es. Der Einband war aus Leinen und die Blätter selbst schon leicht vergilbt. Eine braune Schnur war drumherum gewickelt und zu einer Schleife gebunden. Es war schlicht, aber wunderschön. Müde schüttelte ich den Kopf. 
 »Ich will einfach nur schlafen. Das war ein schlimmer Abend.«
 »Gute Nacht, Maja!« 
 »Gute Nacht, Herr Traum.« 
 Ich machte noch einen Abstecher ins Bad und als ich ins Gästezimmer kam, schaute ich mir alles genauer an. Die Wände waren im zarten Flieder, an den Wänden hingen einige Blumenbilder - sehr geschmackvoll und nicht kitschig, es war ein Doppelbett und das Bettzeug war in einem Grün gehalten, welches zur Jahreszeit passte. Der Fußboden war mit Teppich ausgelegt, der Beige war. Eine Kommode war auch zu finden und ein Nachtschränkchen. Auf der Kommode stand eine Vase mit einer Blume, ich roch an ihr. Sie war echt und keine Kunstblume. Schrank und Tisch befanden sich ebenfalls im Zimmer. Ich zog das Buch raus, welches ich im Park anfing und knipste die kleine Lampe an. Ich machte die Jalousie runter und zog den Vorhang vor. Jetzt fühlte ich mich wohl und sicher. Das Bettzeug roch angenehm sauber. Dazu hörte ich etwas Musik über meine Kopfhörer. Ich musste direkt eingeschlafen sein, denn als ich am morgen aufwachte, lag das Buch neben mir. Meinen Wecker am Handy hatte ich zum Glück gestellt, denn so wie ich mich fühlte, hätte ich vielleicht verschlafen. Ich musste mich kurz orientieren, bevor ich Licht ins Zimmer ließ und das Fenster aufmachte. Ich suchte meine Kulturtasche und meine Klamotten und ging ins Bad, dann schnappte ich mir noch ein paar Handtücher und schloss die Tür ab. 15 Minuten später konnte ich mich auch unter Leute trauen und wurde mit dem Duft frischen Kaffees in die Küche gelockt. Es war noch vor sechs.
 »Guten Morgen!«
 »Guten Morgen, Herr Traum! Habe ich Sie geweckt?«
 »Nein, ich stehe immer so früh auf. Normalerweise gehe ich joggen, aber ich wollte dich nicht alleine lassen.« Er war ebenfalls frisch geduscht und rasiert. Er deutete auf einen Stuhl und ich setzte mich.
 »Ich bin es gar nicht gewohnt, dass jemand Frühstück macht!«
 »Nein?«
 »Schon lange her. Früher haben meine Mutter und ich uns immer sehr lange Zeit gelassen um das Frühstück bis zur letzten Minute auszunutzen. Aber als ich größer wurde und meine Mutter sich mehr und mehr für die Geschäftsreisen meines Vaters interessierte, war das auch passé.«
 »Wie lange ist das her?«
 »Sechs Jahre? Ja, etwa«, sagte ich nachdenklich.
 »Bitte, bedien dich. Ich wusste nicht, was du magst, also hab ich von allem etwas aufgetischt.«
 »Sieht gut aus.« Ich nahm einen Schluck vom Orangensaft und schnappte mir ein Vollkornbrötchen, dazu etwas Obst. 
 »Gesund«, stellte er fest.
 »Nicht, wenn ich Nuss Nougat Creme drauf schmiere. Aber das muss sein.« Er grinste und machte es mir nach.
 »Konntest du wenigstens etwas schlafen?« 
 »Kaum zu glauben, aber ja. Ich wollte noch etwas lesen, aber bin ziemlich schnell bei eingeschlafen.«
 »Das ist gut. Die Polizei rief gestern noch mal an. Sie haben weitere Handabdrücke gefunden.«
 »Oh.« Ich schaute zur Uhr, es war noch genug Zeit. »Dürfte ich eine Tasse Kaffee trinken?«
 »Klar.« Er stand auf und machte mir eine fertig. »Wenn du irgendwas brauchst, bedien dich ruhig.«
 »Danke.« Ich genoss die Wärme des Getränks.
 »Was geht dir durch den Kopf?«, wollte er wissen. 
 »Wie naiv muss jemand sein, um nicht gleich die Polizei zu benachrichtigen? Es hätte sonst was passieren können, oder?« Meine Hand lag auf dem Tisch, Herr Traum berührte sie, und gab mir so zu verstehen, dass es ihm leidtäte. Ich zog sie allerdings schnell wieder weg, da erneut ein Kribbeln durch mich hindurch schlich. Labradorhündin Molly kam aus irgendeinem Zimmer angesabbert. Obwohl Herr Traum eine Hündin hatte, die immerzu und überall hin sabberte, war die Wohnung außerordentlich sauber, gepflegt und roch sehr gut. Und genau das teilte ich ihm auch mit.
 »Ich habe eine Haushälterin«, gestand er. »Sie kümmert sich tagsüber um Molly und macht alles sauber. Ansonsten hätte ich wohl ein Problem. Ich liebe diese kleine sabbernde Molly zu sehr, aber im Haushalt bin ich nicht wirklich spitze und ich hab nicht immer so viel Zeit.« Dann räusperte er sich, als wolle er ein neues Thema beginnen und so war es dann auch. »Ich habe das Tagebuch deiner Oma gelesen.« Er holte es hervor und öffnete es. »Sehr interessant. Ich habe, auf eine der hinteren Seiten, etwas entdeckt und weiß nicht, ob du es schon gesehen hast.« Ich dachte, er meinte die Stelle, bei der stand: ›Not human‹. Aber er zeigte mir eine völlig andere. Er hielt es mir hin und ich las laut: 
 ›Hör auf dein Herz Maja.‹
 Sprachlos starrte ich die Wörter an. Herr Traum schwieg ebenfalls. Ein paar Minuten später stand er auf und räumte das Geschirr in die Spülmaschine. Ich befand mich fast in einer Art Trance. Und half beim Abräumen mit. 
 Kurze Zeit später, es war zehn vor halb acht, fuhren wir zur Schule. Es war ein merkwürdiges Gefühl, mit meinem Lehrer im Auto zu sitzen. Aber irgendwie war es auch ein Gefühl der Geborgenheit. Zum ersten Mal, seit sehr langer Zeit, fühlte ich mich sicher und beschützt. Schon zu Hause hatte ich Angst, aber nun wurde es Realität. Wir stiegen aus.
 »Gehen Sie doch schon mal vor.«
 »Ist es dir unangenehm oder peinlich?«
 »Mit Ihnen gesehen zu werden? Oh ja, total«, ich kicherte. »Nein, aber ich möchte nicht, dass jemand falsche Rückschlüsse zieht. Außerdem ist es noch etwas zu früh.« 
 »Verstehe.« Ich setzte mich auf eine Bank und holte das Buch von Anne Frontier raus. Aber irgendwie konnte ich mich nicht konzentrieren. 
 ›Hör auf dein Herz Maja.‹ 
 Was sollte das bedeuten? Vielleicht konnte mir ja ›Julia‹ helfen. Also begann ich weiter zu lesen und stellte fest: Ja, Julia konnte bestimmt helfen. Langsam füllte sich der Parkplatz, und die Schüler redeten und erzählten über ihren Abend, über Hausaufgaben und alles, worüber Teenager sich unterhalten. Und plötzlich, mit all diesen Jugendlichen um mich herum, wurde mein Herz schwer. Diese Unbeschwertheit, die die meisten ausstrahlten. Natürlich hatten sie ihre Probleme und Sorgen und bei einigen waren diese sicherlich zu heftig, um sie auszusprechen. Doch sie hatten jemanden. Als es zum Reingehen läutete, strömten alle ins Gebäude und ich mit ihnen. Die ersten zwei Stunden hatten wir Literatur. An der Tafel stand ›Bridget Jones‹ dran und sie sollte das Thema dieser Stunde sein.
 »Guten Morgen, Klasse!«, begrüßte uns der Lehrer. Nein, es folgte kein Chor der Schüler, die ihm auch einen »Guten Morgen« wünschten. »Kann mir jemand etwas über ›Bridget Jones‹ erzählen?« Keiner traute sich. 
 »Nina?«
 »Sie ist ziemlich dick.« 
 »Okay. Jemand anderes? Vielleicht Paul?«
 »Sie isst den ganzen Tag Schokolade.« 
 »Kann mir jemand eine vernünftige Antwort geben?« Ich lächelte und hob meine Hand. »Ja?« 
 »Sie ist auf der Suche nach etwas oder nach jemanden. Sie will einen Mann wie Darcy. Sie will einen Mann wie Fitzwilliam. Natürlich ist das nicht einfach. Sie verliebt sich in den Falschen. Bridget ist tollpatschig, naiv, sie sieht die Dinge definitiv falsch. Sie ist für ihre Freunde da. Sie kocht unglaublich mieses Essen, raucht viel und schreibt Tagebuch. Sie weiß, dass sie etwas ändern muss. Alles ist chaotisch, ob Arbeit oder Liebesleben, nichts läuft so, wie es soll. Und zwischendurch muss sie sich entscheiden. Und, um eins klarzustellen, sie müsste schon ein Hobbit sein, um als wirklich dick oder Fett bezeichnet zu werden. Und sie will die Karriereleiter hoch, aber ist viel zu faul.«
 »Fitzwilliam?«, wurde gefragt. 
 »Fitzwilliam Darcy.«
 »Aber der Typ hieß doch Mark Darcy.«
 »Äh, ja. Aber die Vorlage des Buches ist ›Stolz und Vorurteil.‹ Na ja, es ist ihr Lieblingsfilm. Viel liest sie ja nicht, dafür dass sie beim Verlag arbeitet.«
 »Und woher weißt du das?«, fragte ein Mädchen, dessen Namen ich nicht wusste. 
 »Ich hab es gelesen.«
 »Im Film kommt doch gar nicht der Name vor.« Ich kicherte und dachte an die Szene mit dem Springbrunnen, ... und gerade als Herr Traum etwas sagen wollte, wurde die Tür geöffnet. Die Direktorin kam rein.
 »Kann ich kurz mit Maja sprechen?«, fragte sie leise unseren Lehrer, aber ich konnte es hören. Mir wurde mulmig. Nachdem Herr Traum mir zu geknickt hatte, ging ich vor die Tür. »Es geht um Ihre Eltern.« Ein Kloß steckte plötzlich in meinem Hals. »Ihre Mutter hatte einen Unfall und sie können nicht zurückfahren.«
 »Was ist passiert?«, stammelte ich fragend.
 »Ihre Eltern waren Bergsteigen und da ist sie abgerutscht.«
 »Was hat sie denn?« 
 »Sie liegt seitdem im Koma und Ihr Vater will solange dableiben, bis sie wieder wach wird.« Mir wurde schwindlig. »Alles in Ordnung? Ich habe das von gestern Abend gehört.« 
 »Es war wirklich schlimm.«
 »Und Ihnen ist nichts Besseres eingefallen als Herrn Traum anzurufen?«
 »Ja, na ja, ich saß gestern Nachmittag noch im Park und Herr Traum kam vorbei. Wir haben uns ein wenig unterhalten und da meinte ich, ich hätte Angst zu Hause und er gab mir seine Nummer«, stammelte ich. 
 »Und warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?« 
 »Weil ich dachte, ich würde es mir einbilden. Und wollte die Polizei nicht belästigen.«
 »Alles klar. Glauben Sie, Sie könnten so lange noch bei ihm wohnen?«
 »Von mir aus schon, aber was Herr Traum dazu sagt, weiß ich nicht.
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